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  1. MASKIERTER BESUCH


  


  Gustave Laconte wurde mitten in der Nacht plötzlich wach. Befand er sich noch in dem Eukalyptuswald, dessen dicke, schwarz-weiß gefleckte Stämme wie Zündhölzer kreuz und quer übereinanderlagen, vom Arm eines Riesen geknickt, oder …? Er griff um sich. Nein, das war das Bett seines Pariser Hotels. Warum war er so jäh aus dem Schlaf geschreckt? Hatte es vielleicht geklopft? Nichts war zu hören. Durch die Balkontür gähnte tiefe Finsternis. In der Nacht kam doch sicher niemand zu ihm. Es wußte ja in Paris kein Mensch, daß er sich in der Stadt aufhielt. Zumindest hoffte er es, wenn es ihm auch am Nachmittag so vorgekommen war, als wenn ihm auf der Straße jemand gefolgt wäre. Es mußten wohl seine überreizten Nerven sein, die ihn Gespenster sehen ließen und ihm sogar die Nachtruhe raubten.


  Er wollte sich gerade auf die andere Seite legen, als er ein Geräusch vernahm. Sofort war er hell wach. Es mußte jemand im Zimmer sein, der es auf seine Aktentasche abgesehen hatte. Verdammt noch einmal, er wurde wirklich verfolgt! Natürlich konnten sie die Tasche nicht erbeuten, sie befand sich im Hotelsafe in Sicherheit. Wieder knarrten die Parketten und dann verriet ein leises, schleifendes Geräusch, daß eine Lade herausgezogen wurde. Immer nur zu, dachte Laconte, ich habe meinen Koffer gar nicht ausgepackt und meine Brieftasche gewohnheitsmäßig unter dem Kopfpolster. Aber wie war der Kerl nur in das Zimmer gekommen? Laconte wußte bestimmt, daß er die Tür versperrt und abgeriegelt hatte. Über die glatte Fassade konnte er doch unmöglich auf den Balkon geklettert sein.


  Eben wollte er nach dem Druckknopf der Nachtkästchenlampe greifen, als neben ihm Finger über die Glasplatte tappten. Eine unglaubliche Frechheit! Einen halben Meter neben seinem Bett! Er war dem Kerl an Körperkräften sicher überlegen, aber im Bett liegend befand er sich entschieden im Nachteil. Er mußte warten, bis er sich entfernt hatte. Noch besser, er schaltete bei der Tür die Deckenbeleuchtung ein, da konnte er auch gleich dem Personal läuten.


  Als sich das Knistern auf dem Boden entfernte, war er mit einem Satz bei der Tür, und das Licht flammte auf. Da stellte er erschrocken fest, daß zwei Männer mit Masken vor dem Gesicht im Zimmer waren. Sie waren ebenso verblüfft wie er. Als Laconte seine Hand nach dem Taster ausstreckte, der ein Signal beim Hausdiener auslöste, hatte sich der eine der Männer gefaßt und riß eine Pistole aus der Tasche.


  »Hände weg oder ich schieße!«


  Laconte ließ die Hand sinken. Drohend kam der Mann auf ihn zu.


  »Geben Sie die Aufzeichnungen heraus!«


  Er war bestimmt einen halben Kopf kleiner als Laconte, und wenn die Pistole nicht gewesen wäre, hätte Laconte keine Angst vor ihm gehabt. Aber unter den gegebenen Umständen war es doch zu gefährlich, dem Kerl entgegenzutreten.


  »Die Schriften befinden sich in einer hübschen schwarzen Aktentasche und diese liegt natürlich im Hotelsafe«, sagte er mit einem zynischen Grinsen.


  »Das ist nicht wahr, Sie haben nichts abgegeben!« rief der Mann mit verhaltener Stimme.


  »Ich selbst nicht, das haben Sie richtig beobachtet, ich habe sie durch das Stubenmädchen hinuntertragen lassen.«


  »So etwas gibt man selbst ab!«


  »Wenn Sie mich so genau beobachtet haben, mußten Sie auch bemerken, daß ich dem Stubenmädchen gefolgt bin. Ich wollte nicht die Aufmerksamkeit irgendeines Hotelgastes darauf lenken.«


  Der zweite Maskierte flüsterte dem ersten einige Worte zu, dann öffnete er den Koffer und durchwühlte ihn von oben bis unten, und untersuchte das Zimmer genau. Er hob auch die Polster auf, bemerkte aber die Brieftasche nicht, was Laconte mit Befriedigung feststellte.


  »Wohin reisen Sie weiter?« fragte der erste mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  »Ich habe die Absicht, in Paris zu bleiben.«


  »Das stimmt nicht, Sie wollen Versuche anstellen!«


  »Ich habe mein Personal mit Absicht falsch informiert. Aber wenn Sie es ohnehin besser wissen, brauchen Sie mich ja nicht zu fragen.«


  »Lassen Sie das! Ich gebe Ihnen den Auftrag, sofort nach Brüssel zurückzukehren. Wenn Sie sich nicht an meine Weisung halten, sind Sie ein toter Mann!«


  »Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Möchten Sie jetzt die Freundlichkeit haben, wieder zu verschwinden?«


  Wieder flüsterten die beiden miteinander, dann sagte der erste:


  »Legen Sie sich wieder ins Bett! Es würde Ihnen schlecht bekommen, wenn Sie die Polizei verständigen sollten!«


  Laconte folgte der Aufforderung, dann öffnete der eine der Männer die Tür und verschwand. Es dauerte eine geraume Weile, bis er wieder erschien. Der andere schnitt die Telephonschnur durch, dann verließen sie das Zimmer und versperrten es von außen. Laconte sprang aus dem Bett und lief auf den Balkon hinaus. Da bemerkte er ein Seil, das von dem oberhalb gelegenen Balkon herunterbaumelte. Auf diesem Wege waren also die Kerle in sein Zimmer gekommen! Sinnend starrte er in die Nacht hinaus. Also mit Gewalt wollten sie ihm sein Geheimnis entreißen! Es war ja nicht anzunehmen, daß die Kerle es wirklich gewagt hätten, im Hotel zu schießen, aber sie schienen zu jener Sorte von Menschen zu gehören, denen das Leben des Nächsten nicht viel bedeutet. Ihre Drohung durfte er keineswegs leicht nehmen. Er mußte auf jeden Fall sehr schlau und vorsichtig zu Werke gehen, wenn er nicht doch ein Messer zwischen die Rippen bekommen sollte. Aber von seinem Lebensziel sollte ihn das nicht abhalten!


  2. EINE NEUE ATOMWAFFE


  


  Gustave Laconte war nicht anzusehen, daß er ein Gelehrter war. Man hätte ihn eher für einen Fleischermeister halten können. Auch seine Hand, die mit einer kurzen Kriegsunterbrechung nichts als Bleistifte und Eprouvetten gehalten hatte, abgesehen von einigen Sportgeräten, war derb und klobig. Er entstammte einer Bauernfamilie. Aber wer aus Augen zu lesen verstand, erkannte, daß er einen bedeutenden Mann vor sich hatte.


  Auch Dieudonne de Saint-Denis, der vornehme Herr mit den schlohweißen Haaren und dem durchgeistigten Gesicht, bemerkte das sofort.


  »Der gute Taillefaire hat Sie an mich gewiesen? Dann seien Sie mir herzlich willkommen«, sagte Saint-Denis und bot seinem Gast einen Platz an.


  »Ich wollte Sie anfänglich nicht belästigen«, sagte Laconte. »Aber ich glaube nun doch, daß ich Ihres Rates bedarf. Ich bin nämlich Chemiker und habe eine Erfindung gemacht, die eine Atomzertrümmerung ohne Uran möglich macht. Wie mir unser gemeinsamer Freund versichert hat, kann ich mich Ihnen gegenüber rückhaltlos aussprechen?«


  Saint-Denis nickte interessiert, und Laconte setzte fort:


  »Wie Sie wissen, beruht die heutige Atomforschung darauf, daß ein Neutron in ein Atom Uran 235 eindringt, dessen Kern zerstört, und die freiwerdenden Neutronen weitere Atome aufspalten. Durch den rasch um sich greifenden Zertrümmerungsprozeß werden ungeheure Energiemengen frei, die die furchtbare Wirkung der Atombomben hervorrufen. Es ist mir nun nach jahrlangen Arbeiten gelungen, ein anderes Element zu finden, das aus der Natur reichlich gewonnen werden kann und sich in einer gleichen Kettenreaktion aufspalten läßt.«


  Mit gespanntem Gesicht hörte Saint-Denis zu. »Sie meinen Plutonium?«


  »Nein, dieses neue, künstliche Element wird aus Uran 238 gewonnen und ist also wieder von dem relativ seltenen Uran abhängig. Auch ich verwende ein künstliches Element, das das vierundneunzigste sein wird, aber es läßt sich in beliebigen Mengen herstellen und man kann daraus Atombomben in gleichem Ausmaß wie gewöhnliche Fliegerbomben erzeugen.«


  Saint-Denis blickte Laconte mit erschreckten Augen an. »Aber das ist ja entsetzlich! Wissen Sie, daß das bei einem neuen Krieg die vollständige Vernichtung ganzer Länder nach sich ziehen kann?«


  Laconte lachte auf. »Wenn man es für diesen Zweck verwenden würde, gewiß. Aber Sie können sich vorstellen, daß ein Land, das über eine derartige Waffe verfügt, der ganzen Welt den Frieden diktieren wird.«


  »Ja, wenn dieses Land nicht von Menschen regiert werden würde! Ein Staat, der eine solche Macht in Händen hält, wird sie bestimmt über kurz oder lang in anderer Weise ausnützen. Und keine Fabrikation könnte so geheim erfolgen, daß nicht etwas über die Herstellung in die Außenwelt dringt.«


  »Das ist leider bereits geschehen. Es gibt gewisse Interessenten für meine Erfindung  wie sie dahinterkamen, ist mir schleierhaft , die mir bereits sehr verlockende Anbote gemacht haben. Ich habe aber nicht die Absicht, sie aus der Hand zu geben. Genaueres können sie natürlich nicht wissen, weil ich niemand eingeweiht habe.«


  »Haben Sie auch schon Versuche gemacht?«


  »Ja, mit ganz minimalen Mengen. Unter Verwendung eines verhältnismäßig einfachen Apparates konnte ich mit einer stecknadelgroßen Menge meines Elements eine Ruine in die Luft sprengen. Ich will jetzt in ein anderes Land fahren, wo ich weite Flächen für meine Versuche zur Verfügung habe.«


  Saint-Denis wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich fürchte, die Welt wird Sie noch verfluchen, Monsieur Laconte. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, vernichten Sie alle Ihre Formeln!«


  »Mein Lebenswerk? Niemals! Ich werde alles daransetzen, daß niemand hinter mein Geheimnis kommt. Das ist auch der Grund, der mich zu Ihnen führt. Eine dieser Interessentengruppen hat irgendwie herausbekommen, daß ich nach Paris gefahren bin, und hat mir heute nacht im Hotel einen Besuch abgestattet. Aber ich hatte die Aktentasche mit meinen Aufzeichnungen im Hotelsafe deponiert, und die Leute mußten unverrichteterdinge wieder abziehen.«


  Er brach dabei in ein dröhnendes Lachen aus.


  »Entsetzlich!« rief Saint-Denis. »Und wenn man Ihnen die Tasche bei einer anderen Gelegenheit stiehlt oder raubt? Dann hat jemand anderer das Geheimnis in der Hand, und die Welt müßte vor der Zukunft noch mehr zittern.«


  »Ihre Befürchtung ist vorläufig grundlos«, lachte Laconte. »Ich habe die Tasche entsprechend gesichert. Wenn sie ein Unbefugter öffnet, würde er die Wirkung meiner Entdeckung am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Es würde eine hübsche kleine Explosion geben, und das Material wäre vernichtet.«


  »Das wäre bestimmt das Beste!« stieß Saint-Denis hervor. »Aber damit wäre vielleicht die ganze Stadt zerstört!«


  »Nein, höchstens ein paar Zimmer. Ich werde natürlich alle Vorkehrungen treffen, damit das Ziel meiner Reise nicht bekannt wird, immerhin glaube ich, das ohne eine Unterstützung nicht bewerkstelligen zu können, und daher komme ich zu Ihnen. Sie sind doch der Präsident des ›Klubs der Abenteurer‹, also von Menschen, die mit dem Leben schon abgeschlossen haben und ein letztes Abenteuer bestehen wollen, wenn ich recht unterrichtet bin. Meine Arbeit ist gefährlich, ich mache mir nichts vor, und ich scheue die Gefahr nicht, doch mich zu begleiten, ist nur einem Menschen zuzumuten, der nichts mehr zu verlieren hat. Wenn auch der Zweck meiner Reise nicht Ihre Billigung findet, werden Sie doch verhüten wollen, daß meine absolut für friedliche Zwecke geplante Erfindung anderen Leuten bekannt wird, wenn schon nicht während meiner Reise, so doch bei der Arbeit in einer unwirtlichen Gegend. Wären Sie also bereit, mir einen verläßlichen Menschen mitzugeben? Auf eine angemessene Bezahlung soll es mir nicht ankommen, ich verfüge über Kapital.«


  Saint-Denis starrte eine Weile vor sich hin, dann blickte er dem Gelehrten minutenlang ins Gesicht, so daß diesem unheimlich zumute wurde.


  »Eh bien«, sagte dann Saint-Denis. »Sie sind hartnäckig und geben Ihre Absicht nicht auf. Da auch eine Vernichtung Ihrer Aufzeichnungen Sie nicht daran hindern würde, Ihre Arbeiten fortzusetzen, will ich von zwei Übeln das kleinere wählen und Ihnen einen Begleiter stellen. Aber ich kann Ihnen nur sagen, ich wünschte, Sie hätten Ihre Erfindung niemals gemacht!«


  3. ÜBERFALL IN DER KABINE


  


  Die »Joliette« war ein älterer Passagierdampfer, der zufrieden sein mußte, seine vierzehn Knoten in der Stunde zu laufen, aber er fuhr direkt bis Sydney, und die meisten Passagiere, die ihn gewählt hatten, wollten nach Australien. Langsam steuerte er aus der Reede von Marseille hinaus. Die Notre-Dame de la Garde und die bewaldeten Höhenzüge um die wundervoll gelegene Stadt versanken im Dunst, die Steilküsten und die Felseninsel Château dIf, das Gefängnis des Grafen von Monte Christo, wichen zurück. Im Südosten lag eine dunkle Wolkenbank wie ein hohes Gebirge, in das die »Joliette« hineinzufahren schien.


  Gustave Laconte döste den ganzen Nachmittag auf einem schattigen Platz am Vorschiff und kümmerte sich in keiner Weise um die anderen Passagiere, die eifrig damit beschäftigt waren, gegenseitig Fühlung zu nehmen. Es stand ihnen ja ein wochenlanges Zusammenleben bevor. Als der Gong zum Dinner rief, schrak Laconte zusammen und eilte rasch in seine Kabine, um sich umzukleiden. Er war auch der letzte, der im Speisesaal der ersten Klasse erschien. An dem Tisch, zu dem ihn der Steward führte, saßen bereits drei Personen. Ein Mann von vielleicht dreißig Jahren nannte sich Anderson und stellte ein großes, blondes Mädchen als seine Schwester Ingrid vor. Sie sprachen französisch mit einem starken Akzent und sagten, daß sie aus Norwegen kämen. Der andere Herr, der Ende der Zwanzig sein mußte, war Franzose und hieß Jarvis. Er war kräftig gebaut und blondhaarig, doch sein Gesicht war von einer breiten Schramme, die sich von der Stirne über die Wange herunterzog, entstellt. Während des Essens war er ebenso schweigsam wie Laconte, und auch Ingrid sprach nur wenig, aber ihr Bruder sorgte dafür, daß das Gespräch an dem kleinen Tisch nicht ins Stocken geriet. Nach dem Essen lud er seine Tischgesellschaft zu einem Begrüßungstrunk in die Bar ein, aber Laconte zog sich sofort zurück. In der Bar wurde Anderson einsilbig, und Jarvis unterhielt sich mit dem hübschen, blonden Mädchen, das ihm an Größe nicht viel nachstand.


  »Sie fahren auch nach Australien?« fragte er sie.


  »Ja, ich begleite meinen Bruder, der dort geschäftlich zu tun hat, damit ich auch einmal die Welt kennenlerne. Ich lebe sonst in Oslo.«


  »Ihr Bruder wohl auch?«


  »Eigentlich schon, aber er ist fast das ganze Jahr unterwegs. Kennen Sie schon Australien?«


  »Ich habe im Krieg bei der Marine gedient, und mein Schiff war längere Zeit in der Südsee stationiert. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich möchte mir nur meine Zigarettendose aus der Kabine holen.«


  Jarvis erhob sich und stieg die steile Treppe hinunter. Auf dem langen Gang war niemand zu sehen, alles war in den Sälen oder auf dem Deck, um den herrlichen, wundervoll gefärbten Abendhimmel zu bewundern. Jarvis trat in seine Kabine, horchte an der Wand der Nachbarkabine und trommelte dann leise mit den Fingernägeln auf dem Holz.


  »Alles in Ordnung?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Alles in Ordnung«, kam es leise zurück.


  Jarvis ging wieder nach oben. Als er sich neben Ingrid auf den Hocker setzte, bat sie ihn um eine Zigarette. Jarvis griff in seine Tasche, zog aber die Hand leer heraus.


  »Also, sehen Sie sich meine Zerstreutheit an! Jetzt ging ich eigens wegen der Zigaretten hinunter und ließ sie erst liegen! Barkeeper, welche Zigaretten führen Sie?«


               


  Die ersten Tage der Reise verliefen eintönig. Einige Regentage machten den Aufenthalt auch auf dem Promenadendeck unleidlich. Stundenlang wurde Bridge gespielt. Jarvis unterhielt sich viel mit Ingrid Anderson. Ihr Bruder schien ein ausgesprochener Stimmungsmensch zu sein. Bei Tisch konnte er durch ein heiteres Gespräch alle zum Lachen bringen, dann ging er wieder mit verdrossenem Gesicht auf und ab. Mit scheelen Augen bemerkte Jarvis, daß Ingrid die Gesellschaft Lacontes mehr anzog, obwohl ihr dieser wenig Aufmerksamkeit schenkte. Die meiste Zeit saß Laconte in seiner Kabine oder an einer ruhigen Stelle des Decks und schrieb Ziffern in sein Notizbuch. Manchmal setzte sich ein junger Mann zu ihm. Dann klappte er sein Notizbuch sofort zu und schob es in die Tasche.


  »Wissen Sie vielleicht, wer dieser Herr ist?« fragte Jarvis Ingrid.


  »Ich weiß nur, daß er Verdine heißt. Er dürfte ein Landsmann von Ihnen sein. Also morgen kommen wir nach Alexandrien?«


  »Ja. Ich fürchte mich schon vor dem Roten Meer. Die Hitze dort ist das Schrecklichste an der ganzen Reise.«


  Laconte war eben im Begriff, das Deckenlicht zu verlöschen und noch im Bett zu lesen, als an der Tür geklopft wurde.


  »Was gibts?« fragte Laconte.


  »Ein Telegramm, Monsieur!«


  Laconte schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Da schrak er zusammen. Auf dem Gang stand ein Mann mit einer schwarzen Maske und hielt ihm eine Pistole an die Brust. Er versuchte, an dem verdutzt dreinblickenden Gelehrten vorbei in die Kabine einzudringen, aber Laconte hatte sich bereits gefaßt und schnellte hinter die Tür zurück, die er im gleichen Augenblick zuschlug. Der Mann hatte aber schon einen Fuß in die Kabine gesetzt und versuchte, die Tür mit Gewalt aufzudrücken, während sich Laconte dagegenstemmte. Ächzend knisterte das Holz unter dem Gewicht der beiden Männer. Laconte war der stärkere, aber den Fuß, der zwischen der Tür eingeklemmt war, konnte er nicht wegbringen. Da sprang er von der Tür weg, und der Mann mit der Maske fiel fast in die Kabine herein. Aber da traf ihn ein Faustschlag des sonderbaren Gelehrten mitten ins Gesicht, und er taumelte auf den Gang hinaus, wobei ihm die Pistole entfiel. Laconte stürzte ihm nach, aber der Mann hatte sich bereits erfangen und hetzte den Gang entlang. Der ungeschlachte Laconte konnte ihm nicht so schnell folgen, und als er um die Ecke bog, war der Maskierte bereits verschwunden.


               


  Eine halbe Stunde später betrat Jarvis seine Kabine. Auf dem Boden lag ein Zettel, der durch den Türspalt hereingeschoben worden war.


  »Zehn Uhr dreißig, Angriff mißlungen.«


  Nervös an den Lippen nagend, blickte Jarvis auf die Wand der Nachbarkabine. Dann trommelte er leise an. Ein gleiches Signal antwortete ihm.


  »Etwas passiert?«


  »Nein.«


  »Erkannt?«


  »Nein.«


  Jarvis preßte einen Fluch zwischen den Zähnen heraus, der sicher noch aus seiner Marinedienstzeit stammte.


  »Wir bringen den Kerl doch noch zur Strecke«, murmelte er.


  4. LACONTE IST MISSTRAUISCH


  


  Die »Joliette« dampfte bereits durch die Schleusen des Suezkanals. Laconte zollte heute den Mitreisenden größere Aufmerksamkeit. Er blickte aber nur den männlichen Passagieren ins Gesicht und suchte nach den Spuren seines Faustschlages, die unbedingt vorhanden sein mußten, aber er konnte nichts entdecken.


  »Haben wir viele Kranke an Bord?« fragte er den Steward des Speisesaales.


  »Einige, das schlechte Wetter des gestrigen Tages ist nicht allen gut bekommen.«


  »Ich habe mich gestern mit einem Mann unterhalten, der eine Beinhautentzündung hatte, leider kenne ich seinen Namen nicht. Haben Sie jemand mit einem verschwollenen Gesicht gesehen?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  Beim Mittagstisch wiederholte Laconte seine Frage gegenüber seinen Tischgenossen, aber auch sie wußten ihm nichts zu sagen.


  Als nach dem Dinner die Nacht rasch hereinbrach, zog ein unwahrscheinlich großer, orangegelber Mond über dem Kimm herauf und färbte die Schaumkronen der grünlich schwarzen Wellen rot. Die Luft war schwül und von Feuchtigkeit gesättigt, aber nach der mörderischen Hitze des Tages doch eine willkommene Erholung. In der Bar spielte das Bordorchester, und die Jazzmusik klang gedämpft auf das Sonnendeck herauf. Ingrid lag auf dem verdunkelten Vorschiff und träumte in die Nacht hinein. Als die Musik aussetzte, hörte sie hinter sich Stimmen, die ihr bekannt vorkamen.


  »Aber sagen Sie mir, wie die Leute drauf kamen, daß Sie auf dem Schiff sind? Die Plätze hat doch Monsieur de Saint-Denis belegen lassen, und Ihre Reise nach Marseille haben Sie mit so vielen Vorsichtsmaßregeln angetreten, daß Ihnen niemand folgen konnte?«


  »Es ist ihnen doch gelungen. Es war zwar nur einer in meiner Kabine, aber ich bin überzeugt, daß mehrere Mitglieder dieser Bande an Bord sind. Ich werde meine Kabine niemand mehr öffnen und besonders vor dem Anlegen in Häfen sehr vorsichtig sein. In Aden können sie nicht gut von Bord gehen, aber die Nächte, bevor wir nach Bombay und Kolombo kommen, müssen auch Sie die Augen offen halten. Jedenfalls werden wir noch vor Sydney den Dampfer verlassen, und zwar so plötzlich, daß es uns auffallen müßte, wenn uns jemand folgen würde.«


  »Schade, daß wir den Mann nicht gefunden haben, den Sie ins Gesicht geschlagen haben. Zweifellos liegt er in seiner Kabine und spielt den Seekranken. Aber ich habe bereits einen Verdacht gefaßt …«


  In diesem Augenblick setzte die Jazzmusik wieder ein. Etwas später schlenderte Jarvis an ihr vorbei und erkannte sie.


  »Sie sitzen hier im Dunklen?« fragte er erstaunt.


  »Warum wundert Sie das? Ich habe den Mondaufgang betrachtet, er war prachtvoll. Ach, wie schön die Welt doch sein kann!«


  »Sie könnte es, wenn keine Menschen auf ihr lebten!« sagte Jarvis sarkastisch.


  Ingrid wandte ihm das Gesicht zu. »Was ist Ihnen über die Leber gelaufen? Hat die Hitze so schlecht gewirkt?«


  »Auch, aber ich habe mich im Laufe der Zeit zu einem Menschenfeind entwickelt.«


  »Das ist aber falsch, Monsieur Jarvis, man muß auch in den Menschen das Schöne suchen.«


  Er lachte höhnisch auf. »Was haben Sie zum Beispiel an diesem Laconte Schönes entdeckt? Nicht bald jemand ist mir so unsympathisch wie dieser Gelehrte.«


  »Er hat mir noch keine Möglichkeiten geboten, ihn kennenzulernen.«


  Wieder brach die Musik ab. Ingrid lauschte nach rückwärts, aber die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Sie drehte sich um, aber im Schatten konnte sie nicht ausnehmen, ob die Männer noch dort saßen. Dann tauchte Verdine auf. Er plauderte mit ihnen einige Worte und fragte dann, ob sie Laconte gesehen hätten. Jetzt wäre es endlich so weit, daß sein Gehirn wieder feste Formen annehme, wenn ihm auch noch immer der Schweiß über den Körper liefe.


  »Und Ihr Bruder spielt wieder Bridge?« fragte er Ingrid. »Ich bewundere seine Ausdauer. Man sieht, daß er gewohnt ist, einen Teil seines Lebens auf Schiffen zu verbringen.«


  Als sich Verdine entfernt hatte, fragte Ingrid lächelnd: »Ist Ihnen Verdine auch unsympathisch?«


  »Weniger.« Er griff nach ihrer Hand. »Werden Sie mit Ihrem Bruder gleich wieder zurückreisen?«


  »Natürlich. Erstens bekomme ich in Australien keine längere Aufenthaltsbewilligung, und zweitens, was soll ich dort? Ich kann mich doch nicht so wie Sie auf eine Farm setzen.«


  »Ja, natürlich nicht«, sagte Jarvis nachdenklich. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Also, morgen werden wir in Aden Kohle fassen.«


  Als sie in den Indischen Ozean kamen, wurde das Meer stürmisch, das Schiff schlingerte stark und die Hälfte der Passagiere wurde seekrank. Laconte kam nur zu den Mahlzeiten in den Speisesaal und ließ sich kaum mehr an Deck blicken. Den Mitreisenden begegnete er mit größtem Mißtrauen. Einen Mann mit einem zerschlagenen Gesicht hatte er aber nicht feststellen können. Wahrscheinlich war sein Hieb doch nicht so kräftig gewesen, daß er Folgen hinterlassen hätte. »Man wird halt schon alt und ist aus der Übung«, sagte Laconte zu sich selbst.


  »Ich verstehe nicht, daß Sie den ganzen Tag arbeiten können, Monsieur Laconte«, meinte Ingrid einmal beim Dinner, knapp bevor sie nach Singapur kamen. »Sie haben doch in den ersten Tagen unserer Reise auch Bridge gespielt?«


  »Ich fühle mich in meiner Kabine am wohlsten«, behauptete Laconte.


  »Dann laden Sie sich doch eine Bridgegesellschaft in die Kabine ein«, riet Ingrid. »Ihr Freund Verdine wird gern daran teilnehmen.«


  »Ich habe keinen Freund«, sagte Laconte abweisend und erhob sich. »Gute Nacht.«


  Anderson schüttelte den Kopf. »Ein sonderbarer Mensch.«


  5. DER MORD DER MASKEN


  


  Der Dampfer pflügte durch die Sundasee. Er hatte einen schweren Sturm hinter sich und rollte ein wenig. Ab und zu spritzte noch eine Welle ihren Gischt auf das Promenadendeck herauf. Die Passagiere hatten schon befürchtet, daß der Maskenball, der für heute angesetzt war, entfallen würde; aber der Kapitän behauptete daß das bißchen Schlingern nichts ausmache. Der Speisesaal war mit Girlanden geschmückt, die Beleuchtungskörper waren mit buntem Papier überdeckt, überall waren chinesische Lampions und Luftballons befestigt. Der Friseur hatte eine Kostümverleihanstalt eröffnet, und da er mit, seinen Gehilfen alle Hände voll zu tun hatte, um das Haar der Damen in Ordnung zu bringen, mußten die beiden Schneiderinnen das Anprobieren der Kostüme übernehmen. Viele Gäste erschienen bereits zum Dinner kostümiert.


  »Aber heute werden Sie doch auch mitmachen?« fragte Anderson lächelnd den Gelehrten, der finster um sich blickte.


  »Nein, mein Lieber, für einen solchen Mummenschanz habe ich nichts übrig.«


  »Nicht einmal zu einem Tanz wollen Sie sich verpflichten?« lächelte Ingrid. »Sie brauchen sich ja nicht kostümieren und wenn Sie keine Maske umnehmen, macht es auch nichts aus.«


  Laconte warf ihr einen zornigen Blick zu und erhob sich. Auch Anderson stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ingrid möchte immer die ganze Welt glücklich sehen. Um einen schlechtgestimmten Menschen vergnügt zu machen, vergißt sie alle anderen, die es schon sind.«


  Während aus dem Speisesaal die Tische entfernt wurden, ging Laconte, mit sich selbst kämpfend, zu seiner Kabine hinunter. Sollte er sich verleiten lassen? Er hatte es eigentlich versprochen. Aber seine Verfolger waren sicher noch an Bord und lauerten auf eine Gelegenheit, ihn zu überfallen. Dazu war ein Maskenfest am besten geeignet. Knapp vor dem Ziel noch so unvorsichtig sein? Gehörten Ingrid und ihr Bruder vielleicht auch zu der Bande und hatten sie den Auftrag, ihn zu ködern? Nein, wenn auch Ingrid beleidigt war, er würde nicht mehr hinaufgehen!


  Hinter sich hörte er Männer lachen. Er drehte sich um und bemerkte einen Pierrot und einen Phantasiematrosen. Die Männer hatten Masken vor dem Gesicht und schienen sehr übermütig zu sein. Er zog hastig den Kabinenschlüssel heraus, aber beim Schlingern des Schiffes brachte er ihn nicht gleich in das Schloß. Als er endlich die Tür offen hatte, waren die beiden Männer gerade hinter ihm. Bevor er aber noch in die Kabine hineinkonnte, stürzten sie sich plötzlich auf ihn. Der Pierrot stieß ihm einen Dolch in den Rücken, und der andere warf ihm einen Schal um den Hals. Laconte fuhr mit den Händen hinauf, aber da traf ihn ein zweiter Dolchstoß. Er stand noch aufrecht und schlug mit den Händen wild um sich. Die Männer stießen ihn in die Kabine hinein, wo er auf den Boden hinfiel. Sofort kniete sich der Matrose auf seinen Rücken und zog die Schlinge mit aller Kraft zusammen. Der Pierrot blickte noch vorsichtig auf den Gang hinaus, dann drückte er die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Die Zuckungen des auf dem Boden liegenden Körpers ließen nach.


  »Du hast ihn gut getroffen«, sagte der Matrose.


  »Ich mache es nicht gern. Meine Hand ist voll Blut.«


  »Wasche sie dir gleich ab und suche nach der Tasche! Unsere Abwesenheit darf nicht auffallen.«


  Er ließ die Schlinge nach. Ein schwaches Röcheln war zu hören. Oben setzte die Musik mit einem schmissigen Fox ein. Im Waschbecken plätscherte das Wasser. Der Matrose drehte den Kopf Lacontes zur Seite und griff nach dem Augapfel. Es zeigte sich keine Reaktion mehr. Dann erhob er sich auch.


  »Das wäre geschafft. Ich habe mich auch blutig gemacht. Auch an meinem Knie ist ein Blutfleck. Wir müssen uns gut reinigen, sonst kommt man uns darauf. Am liebsten hätte ich die Leiche über Bord geworfen, aber die Tanzerei wird bis zum Morgen dauern, und wir werden damit nicht auf das Deck können.«


  Beide wuschen eifrig, an sich herum und begutachteten sich dann gegenseitig. Erst als sie sicher waren, alle Blutspuren ausgelöscht zu haben, machten sie sich an die Untersuchung der Kabine. Ein eingebauter Schrank war versperrt, aber der Schlüssel steckte in den Kleidern Lacontes. Sie öffneten den Kasten und brachten mit einem zufriedenen Lachen eine schwarze Ledertasche zum Vorschein.


  »Wenn wir sie in Paris erwischt hätten, hätte er hundert Jahre alt werden können.«


  Der Pierrot versuchte sie zu öffnen, aber das Schloß war versperrt.


  »Hast du einen kleinen Schlüssel bei ihm gefunden?«


  »Nein, ich werde aber nochmals nachsehen.«


  Er entdeckte ihn in der Geldbörse. Der Pierrot schob ihn in das kleine Schlüsselloch und drehte ihn herum. Die Tasche sprang auf, und er griff hinein. Mit wutverzerrtem Gesicht zog er einen Stoß Zeitungen heraus.


  »Die falsche Tasche! Sie war ein Hereinfaller, wir müssen weitersuchen, vielleicht hat er die Papiere ohne Tasche versteckt.«


  Erneut begannen sie alles zu durchwühlen. Sie rissen das Bett auseinander, und kein Winkel entging ihrer Aufmerksamkeit, aber eine zweite Tasche oder schriftliche Aufzeichnungen waren nicht zu finden. Nur das kleine Notizbuch, in dem Laconte immer geschrieben hatte, fiel in ihre Hand. Es war mit Formeln, und Berechnungen vollgeschmiert, aber es war nicht das, was sie suchten. Die beiden Masken blickten einander betroffen an.


  »Wir haben ihn umsonst umgebracht! Was machen wir jetzt?«


  »Etwas Ordnung und dann hinaus!«


  »Aber die Aufzeichnungen?«


  »Darüber soll sich ein anderer den Kopf zerbrechen. Vielleicht hat er sie doch beim Kapitän deponiert. Mach schnell, daß wir weiterkommen!«


  Der Pierrot schüttelte den Kopf und horchte an der Tür, während der Matrose flüchtig das Bett richtete. Dann schoben sie den Riegel zurück und blickten vorsichtig auf den Gang hinaus. Kein Mensch war zu sehen. Gedämpft klang die Tanzmusik herunter. Sie huschten hinaus.


  »Schließ rasch die Tür, die Toten tanzen nicht mehr!«


  6. DIE LEICHE WIRD ENTDECKT


  


  Ingrid war als Tanzgirl gekleidet, und ihre schönen Beine zogen die Aufmerksamkeit aller männlichen Passagiere auf sich. Aber Jarvis, der als Maori erschienen war und über einer Badehose nur einen Lendenschurz aus Palmblättern trug, ließ sie nicht aus. Er war ein flotter Tänzer und wirbelte mit ihr über das spiegelglatte Parkett. Das Schiff schlingerte allerdings noch immer, und mehr als einmal fielen die Tänzer der ganzen Länge nach hin, aber das störte die allgemeine Lustigkeit wenig. Doch Jarvis bewies, daß er tatsächlich zur See gedient hatte, und bewegte sich auf dem schwankenden Parkett so sicher wie in einem Ballsaal.


  In einer Tanzpause gesellte sich der als Radscha kostümierte Anderson zu ihnen. Er trocknete sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ihr habt es vernünftiger gemacht«, sagte er, auf die spärliche Kleidung der beiden hinweisend. »Ich schwitze mich noch zu Tode.«


  »Wo ist übrigens Laconte geblieben?« fragte Jarvis. »Er wollte doch mit Ihnen tanzen, Mademoiselle Ingrid?«


  »Tut es Ihnen so leid, daß er nicht heraufgekommen ist?«


  »Nein, keineswegs«, lachte Jarvis. »Ich erinnerte mich gerade an ihn.«


  Anderson schloß sich einigen Masken an, die ihn fortzogen.


  »Sollen wir ihn aus seinem Schneckenhaus herausholen?« fragte Ingrid.


  »Gut, ich werde hinuntergehen«, sagte Jarvis. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Ich begleite Sie.«


  Sie stiegen über die steile Treppe hinunter. Ein Stoß des Schiffes warf Ingrid an Jarvis Brust. Er wollte ihr einen Kuß auf den Mund drücken, aber sie bog sich lachend zurück und lief voraus. An der Kabinentür Lacontes klopfte sie an, aber es rührte sich nichts.


  »Er scheint schon zu schlafen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jarvis und pochte stärker an die Tür.


  Das Lachen der Passagiere drang zu ihnen herunter, aber in der Kabine blieb es still. Jarvis schüttelte den Kopf und drehte die Klinke herum. Die Tür sprang auf. Als er einen Blick hineingeworfen hatte, taumelte er entsetzt zurück. Da riß Ingrid die Tür auf, und sah die Leiche auf dem Boden liegen. Mit einem Aufschrei preßte sie sich an Jarvis. Dieser schob sie weg und stürzte in die Kabine hinein. Er sah die Blutflecken auf dem Sakko, und ein Griff nach der Hand überzeugte ihn, daß Laconte tot war. Auf dem Boden lag das Notizbuch. Er hob es auf und steckte es mit mechanischen Bewegungen in die Tasche. Dann starrte er mit kreidebleichem Gesicht in die verzerrten Züge Ingrids.


  »Laconte ist ermordet worden, während wir tanzten! Bleiben Sie hier, ich rufe den Kapitän!«


  Einige Minuten später hastete Jarvis mit dem Kapitän und dem Arzt, die gleichfalls kostümiert waren, die Treppe herunter. Ingrid lehnte mit kalkweißem Gesicht und geschlossenen Augen an der Wand des Ganges. Ihr Bruder kam hinter den anderen nach und lief erschrocken auf sie zu. Der Kapitän hatte die Kabine bereits betreten und die Situation auf den ersten Blick erfaßt.


  »Ein Raubmord!« stöhnte er. »Vorläufig darf niemand etwas davon erfahren, Monsieur Jarvis! Sagen Sie das auch Mademoiselle Anderson. Bitte halten Sie sich auf dem Gang zu meiner Verfügung!«


  Der Kapitän drückte auf den Knopf der Klingelleitung und schloß hinter dem Arzt die Tür.


  »Was ist geschehen?« fragte Anderson aufgeregt Jarvis.


  »Laconte ist ermordet worden, es soll aber nicht bekannt werden!«


  »Wer kann das nur getan haben?« stammelte Ingrid.


  »Wenn du die Leute sehen würdest, die sich da unten im Schiffsbauch aufhalten, würdest du nicht so fragen. Das ärgste Gesindel ist dabei.«


  »Glaubst du nicht, daß einer der Passagiere …?«


  »Hochstapler und Falschspieler wirst du vielleicht an Bord finden, auch Diebe, aber keine Raubmörder.«


  Der Steward betrat Lacontes Kabine, dann holte er den Ersten Offizier. Nach einigen Minuten trat dieser wieder auf den Gang. Er hatte den Domino und die Maske, die er getragen hatte, abgelegt.


  »Sie haben die Leiche gefunden?« fragte er Jarvis.


  »Ja, Laconte versprach, zum Tanz zu kommen, und da er nicht mehr erschien, wollte ich ihn mit Mademoiselle Anderson holen. Die Tür war nicht versperrt, und wir sahen ihn auf dem Boden liegen.«


  »Wissen Sie, wann er hinunterging?«


  »Ja, knapp bevor der Tanz begann. Ist wirklich etwas geraubt worden?«


  »Er hat keine Brieftasche bei sich und alle Laden sind durchwühlt worden, die Koffer sind offen, die Aktentasche …«


  »Hat er nicht vielleicht das Geld beim Kapitän deponiert?« fragte Anderson.


  »Nein, ich verwalte das Depot, Monsieur Laconte hat mir nichts übergeben. Wissen Sie, ob er einen größeren Geldbetrag bei sich hatte?«


  »Nein, er sprach auch mit uns kaum etwas Privates.«


  »Besten Dank, ich benötige Sie nicht mehr. Aber ich bitte Sie, nichts über die Sache verlauten zu lassen.«


  Ingrid nickte mit starrem Gesichtsausdruck und ihr Bruder führte sie zu ihrer Kabine. Der Erste trat wieder zur Tür der Kabine Lacontes, da flüsterte ihm Jarvis zu:


  »Lassen Sie mich mitkommen, ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen!«


  Der Erste blickte ihn überrascht an, dann öffnete er die Tür und ließ ihn eintreten.


  Im nächsten Augenblick huschte ein Pierrot um die Ecke des Ganges und sprang mit mächtigen Sätzen zur Kabine Lacontes. Er preßte das Ohr an die Tür und horchte mit angespannter Miene. Minuten vergingen, dann kam eine Schar lärmender Masken die Treppe herunter. Der Pierrot tanzte ihnen entgegen und schloß sich den lachenden Menschen an. Als sie an der Kabine Lacontes vorbeikamen, fiel bei einer Schlingerbewegung des Schiffes ein Maorimädchen an die Tür.


  »Weck den Professor nicht auf!« lachte ein Matrose, »sonst verdirbt er uns noch den Spaß!«


  7. DIE ENTLARVUNG DER BANDE


  


  In einer Kabine an der Backbordseite versammelte sich eine Anzahl von Masken. Eine von ihnen hatte das Kostüm abgelegt und stand mit aufgestülpten Hemdärmeln, nur die Maske vor den Augen, in der Mitte des Raumes.


  »Also erzähle, was du gehört hast!« forderte er einen Pierrot auf.


  »Jarvis steckte mit Laconte unter einer Decke. Er hat dem Kapitän alles gesagt. Er erwähnte auch den Überfall vor Alexandrien und bemerkte, daß es sich um schriftliche Aufzeichnungen handle, die wir an uns bringen wollten. Laconte hatte sie aber nicht bei sich gehabt.«


  »Dann hat sie Jarvis!« fuhr ein Matrose mit gedämpfter Stimme auf.


  »Das glaube ich nicht, denn er sagte, daß sie unterwegs nach Australien seien.«


  »Unterwegs, natürlich!« nickte der Mann mit den aufgerollten Hemdärmeln. »Sagte Jarvis nicht, ob er dem Kapitän etwas zur Aufbewahrung übergeben habe?«


  »Nein, kein Wort, vielleicht hält er das nicht für sicher genug.«


  »Dann müssen wir sie Jarvis vor Brisbane abnehmen. Aber wie kommen wir an ihn heran? Halt, ich weiß es schon! Bis dahin muß ihn dauernd einer von euch beobachten, falls er doch die Papiere zum Kapitän bringen sollte. Und jetzt etwas anderes. Wer von euch hat die Brieftasche geklaut?«


  Der Matrose und der Pierrot sahen sich an, dann zuckte der Matrose die Achseln.


  »Ich! Ich wollte den Anschein erwecken, als wenn es dem Mörder nur um das Geld zu tun gewesen wäre.«


  »Der Gedanke war nicht schlecht, aber jetzt gib die Brieftasche her.«


  »Ich habe sie ins Meer geworfen.«


  »Gut, das war auch richtig, aber das Geld?«


  »Es war nicht viel drinnen, einige Francs und eine Pfundnote.«


  »Heraus damit, sage ich!« rief der Anführer der Bande energisch.


  Der Matrose rückte mit seiner Brieftasche heraus, aber der andere riß sie ihm aus der Hand und brachte einen Stoß Banknoten zum Vorschein. Er steckte sie ein und gab die leere Brieftasche wieder zurück.


  »Ich liebe Extratouren nicht. Und jetzt verschwindet!«


               


  Am nächsten Morgen, während die Passagiere der ersten Klasse noch in tiefem Schlaf lagen, gab der Funker einen Bericht über den Mord an die Polizeistation in Brisbane. Zugleich nannte er eine Anzahl verdächtiger Personen an Bord, über die die Polizei Erkundigungen einziehen sollte. Der Erste ging zum Friseur und trug ihm auf, sich genau zu merken, welche Maskenkostüme die einzelnen Passagiere ausgeliehen hatten. Er wolle die Kostüme durchsehen, bevor sie gereinigt würden. Der Friseur hatte von dem Mord schon gehört, und nickte. Auch Jarvis kam früh an Deck, und ging hinauf zur Funkstation, die mittschiffs an höchster Stelle lag. Er gab ein Telegramm an Saint-Denis auf. »Laconte ermordet, erbitte Weisung wegen Papiere nach Brisbane, Zentralpostamt.« Dann stieg er zum Kapitän auf die Kommandobrücke und fragte ihn, was mit der Leiche geschehen werde.


  »Sie wird der Polizei übergeben werden.«


  »Und so lange bleibt sie in der Kabine liegen?«


  Der Kapitän lächelte. »Sie hat bereits eine Sonderkabine bezogen, 115, wenn Sie sie vielleicht besuchen wollen.«


  Jarvis fand diesen Scherz reichlich unpassend und ging wieder auf das Promenadedeck hinunter. In der Ferne zog eine Insel mit braunen, spärlich bewaldeten Hügeln vorbei. Die »Joliette« mußte sich bereits Australien nähern. An der Reling lehnte Verdine.


  »Auch schon ausgeschlafen?« fragte er lächelnd, obwohl seine Augen noch rotumrändert waren.


  »Ich bin Frühaufsteher«, erwiderte Jarvis. »Und was macht Ihr Freund Laconte?«


  Verdine blickte ihn einen Augenblick überrascht an, dann sagte er: »Glauben Sie, daß Laconte überhaupt einen Freund besitzt? Er scheint von einem Eispanzer umgeben zu sein.«


  Jarvis nickte und legte sich in einen Liegestuhl. Er sank in Schlaf, kaum daß er die Augen geschlossen hatte. Als der Gong zum zweiten Frühstück rief, erwachte er. Er sah, daß in dem Liegestuhl neben ihm Ingrid lag und auf das Meer hinausstarrte. Auch ihr kannte man an, daß sie wenig geschlafen hatte. Als Jarvis sie anredete, wendete sie ihm erschrocken den Kopf zu. Ihre verstörten Gesichtszüge flößten ihm Mitleid ein.


  »Sie hätten mich gestern nicht begleiten sollen!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hätte die ganze Reise nicht machen sollen! Niemals werde ich die Sache aus dem Gedächtnis bringen.«


  »Jetzt läßt sich daran leider nichts mehr ändern.«


  »Wann werden wir nach Brisbane kommen?«


  »Ich nehme an, in zwei oder drei Tagen. Dann wird wohl die Polizei an Bord kommen und uns vernehmen.«


  »Damit müssen wir rechnen. Wollen wir nicht in den Speisesaal gehen? Ich könnte allerdings nicht behaupten, daß ich nach etwas Verlangen hätte.«


  Als Jarvis später in seine Kabine kam, die neben jener lag, die Laconte bewohnt hatte, lag auf der Türschwelle ein kleiner Zettel. Mit Blockbuchstaben stand geschrieben: »Man wird Ihnen vor der Ankunft in Brisbane die Papiere abnehmen und Sie bis dahin beobachten. Sehen Sie sich vor!«


  Jarvis wurde um einen Schein blässer.


               


  Am Nachmittag sah der Erste beim Friseur alle Maskenkostüme durch, die von Herren getragen worden waren.


  »Ich habe keine Blutspuren gefunden«, sagte der Friseur.


  »So, so. Sie wissen davon?«


  »Ja, nur an dieser Seidenhose ist am Knie gewaschen worden!«


  »Und wer hat sie getragen?«


  »Monsieur Verdine.«


               


  Vor der Dinnerzeit betrat Jarvis den Speisesaal und fragte den Steward mit einem erzwungenen Lächeln, ob sie jetzt einen anderen Tischgenossen bekommen würden. Der Steward verneinte.


  »Sagen Sie, sind wir an diesem Tisch zufällig so zusammengewürfelt worden?«


  Der Steward blickte ihn verwundert an. »Sie haben mich doch selbst darum gebeten!«


  »Ja, ja, natürlich, die Geschwister Anderson auch?«


  »Ja, sie wollten am Tisch des Monsieur Laconte sitzen. Ich glaubte, sie wären alte Bekannte von ihm.«


               


  Als das Dinner vorbei war, zogen sich die meisten Passagiere, von dem gestrigen Ball noch ermüdet, sofort zurück. Jarvis ging mit Ingrid auf das Promenadendeck. Es war eine wundervolle, stille Nacht. In weiter Ferne klomm irgendwo ein Leuchtfeuer. Der Himmel war mit funkelnden Sternen übersät. Beide lehnten sich schweigend an die Reling. Dann sagte Jarvis:


  »Ich danke Ihnen für Ihre Warnung, Ingrid.«


  Betroffen fuhr das Mädchen herum. »Sie täuschen sich, ich habe Ihnen nicht geschrieben!«


  , »Sprach ich von einem Schreiben?« lachte Jarvis höhnisch. »Aber ich hätte es auch gewußt, wenn Sie sich jetzt nicht verraten hätten. Ich kann mir jetzt auch denken, warum Sie an dem unsympathischen Laconte so viel Interesse nahmen.«


  »Jarvis!« rief Ingrid heftig und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. »Sie haben kein Recht, so mit mir zu reden!«


  »Ich weiß jetzt genau, daß Sie zu der Bande gehören, die hinter Laconte her war. Aber als Dank für Ihre Warnung werde ich darüber schweigen. Sie brauchen also keine Angst haben, daß Sie die Polizei festnehmen wird.«


  Jarvis drehte sich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, zu seiner Kabine hinunter.


  Am nächsten Tag saß Jarvis an einem anderen Tisch.


  8. DER TOD LAUERT IN DER TASCHE


  


  Die »Joliette« hatte die Meerenge zwischen Neuguinea und dem australischen Festland bereits passiert, und am nächsten Tag sollte Brisbane angelaufen werden. Jarvis lag in seinem Liegestuhl und dachte angestrengt nach. Er zweifelte nicht im geringsten daran, daß er heute nacht überfallen werden sollte. Irgendwie war die Bande dahintergekommen oder vermutete auch nur, daß er die Aufzeichnungen Lacontes besaß. Wie das möglich gewesen war, konnte er sich allerdings nicht erklären, denn er hatte Laconte überhaupt erst auf dem Schiff zu Gesicht bekommen. Saint-Denis hatte ihm die schwarze Aktentasche mit der Weisung gegeben, ja nicht daran herumzumanipulieren, um nicht eine Atomexplosion hervorzurufen. Saint-Denis hatte Laconte eine ganz gleiche Tasche beschafft, die er wieder in das Hoteldepot gelegt hatte. Auf dem Schiff hatte er ein einziges Mal mit Laconte in der Nacht auf dem Sonnendeck gesprochen. Natürlich, Ingrid war ja ganz in der Nähe gelegen, wie er später bemerkt hatte. Ein schmerzliches Lächeln zuckte um seinen Mund. Ingrid und ihr Bruder gehörten zu der Bande, wahrscheinlich auch Verdine, der sich an Laconte sicher nicht zwecklos herangemacht hatte. Daß er Ingrid die Wahrheit ins Gesicht geschleudert hatte, war unklug gewesen. Er hätte ihre Warnung dankbar zur Kenntnis nehmen und keinen offenen Bruch herbeiführen sollen. Jetzt wußten sie, daß er auf der Hut sein werde. Nicht umsonst trieb sich immer irgendein jüngerer Passagier auf dem Gang herum, wenn er aus seiner Kabine trat. Sie gehörten alle zur Bande, dessen war er gewiß. Zum Teil kannte er auch ihre Namen, aber wenn er sie dem Kapitän nannte, flog damit auch Ingrid auf, und er hatte ihr versprochen, sie nicht zu verraten. Wenn die Polizei in Brisbane an Bord kam, mußte sie eben sehen, wie sie sich aus der Sache heraushalten konnte. Daß sie einer Mörderbande angehörte, war der schwerste Schlag, der ihn treffen konnte. Er hatte sich in das Mädchen wirklich verliebt. Seit sein Gesicht durch die Kriegsverletzung entstellt war, hatte er sich von Frauen ferngehalten, und das hatte vielleicht seinen Lebensüberdruß hervorgerufen. Jetzt war er zwangsläufig mit einem Mädchen in Berührung gekommen, und nun diese entsetzliche Feststellung! Und dabei war er ihr bestimmt nicht gleichgültig, sonst hätte sie ihn nicht gewarnt.


  Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Also heute nacht würden ihre Freunde versuchen, ihm das Geheimnis der neuen Atomwaffe zu entreißen. Vielleicht verlor er hierbei auch das Leben. Aber was lag schon daran? Ingrid hatte ihm wieder Lebensfreude gegeben, aber jetzt …? Es drehte sich eigentlich nur darum, daß die Tasche den Mördern nicht in die Hände fiel, und eine Explosion verursachte. Er hätte Saint-Denis bitten sollen, Weisungen direkt an die »Joliette« zu geben. Das einfachste wäre gewesen, die Tasche durch das Bullauge hinauszuwerfen, und wahrscheinlich auch das beste, wenn das verderbenbringende Geheimnis in den Fluten des Ozeans begraben wäre. Aber er konnte einer Entscheidung Saint-Denis nicht vorgreifen. Sollte er die Tasche zum Kapitän tragen? Dann bekämen sie andere Leute in die Hand, denn leider hatte er gesagt, was sie enthielt, und sie konnten vielleicht die eingebaute Atombombe unschädlich machen. Er müßte sie verstecken können, bis er in Brisbane an Land ging. Aber wo? Er hatte keinen Freund an Bord, dem er sie hätte anvertrauen können.


  Der Nachmittag verging und er hatte sich noch immer zu nichts entschlossen. Da schoß ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Kabine 115! Er mußte die Tasche dem Toten anvertrauen, und sie erst knapp vor der Landung hervorholen! Das war eine Lösung für die heutige Nacht. Wenn er aber umgebracht wurde, und die Polizei später die Tasche bei der Leiche fand? Auf alles konnte er eben keine Rücksicht nehmen.


  Er erhob sich und ging das Promenadendeck entlang bis zu jener Stelle, wo er eine Schiffseinteilung hatte hängen sehen. Kabine 115. Da war sie schon, ganz unten im Bauch des Schiffes. Sie gehörte zur dritten Klasse. Wie kam er überhaupt dorthin? Aha, diese Treppe führte zur dritten Klasse, hinter den Schlafsälen ein schmaler Gang. Da unten waren wohl die Auswanderer untergebracht, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Er ging in seine Kabine und holte die schwarze Tasche unter seinem Koffer hervor. Dann schob er sie unter das Sakko, steckte eine Taschenlampe zu sich, und trat wieder auf den Gang. Der Mann, der vorn auf der Stiege stand, stieg langsam hinauf, als wenn er sich gerade unterwegs befunden hätte. Er konnte lange warten! Jarvis schlug die andere Richtung ein und ging rasch zu der schmalen Treppe, die nach abwärts führte. Er hakte die Kette aus, die mit einer Tafel »Nur für Passagiere erster Klasse« versehen war, und eilte hinunter.


  An vielen fremden Gesichtern vorbei strebte er einer anderen Treppe zu, die weiter abwärts führte. Angenehm waren hier die Gerüche, ein Gemenge von Ausdünstung und Kombüsendunst, gerade nicht. Er drückte sich an armen Auswanderern und plärrenden Kindern vorbei und erreichte eine kleine Tür. Hoffentlich war sie nicht versperrt. Nein, der Knopf ließ sich drehen. Er knipste seine Taschenlampe an und leuchtete auf die Türen. 112, 113, 114, 115. Hier war es. Er drückte auf die Klinke  die Tür war verschlossen. Das hätte er sich eigentlich denken können. Da fiel sein Blick auf einen Schlüssel, der am äußeren Türrahmen auf einem Nagel hing. Er holte ihn herunter und sperrte auf. Ein Geruch von Formaldehyd schlug ihm entgegen. Der Strahl seiner Taschenlampe blieb auf einer mit einem weißen Leintuch bedeckten Gestalt hängen, die in einer unteren Koje lag. Das mußte die Leiche sein. Er legte die Tasche in die darüber befindliche Koje, in die man über die seitliche Holzwand hinweg nicht hineinsehen konnte, und verließ rasch wieder die Kabine.


  Als er zur Treppe schritt, bemerkte er den Mann, der auf ihn aufpaßte. Zu dumm, er war ihm doch gefolgt! Noch schien er ihn nicht bemerkt zu haben, Jarvis ging schnell in einen der Schlafsäle und begann mit einem jungen Mann ein Gespräch. So, jetzt konnte der Kerl ihn sehen! Wirklich ging er gleich darauf vorbei. Nach einiger Zeit ging Jarvis beruhigt nach oben.


  Jarvis wollte sich wieder in seinen Liegestuhl legen, doch da er in der Nähe Ingrid bemerkte, ging er zum Bug des Schiffes weiter. Die »Joliette« hielt Südkurs. Mit hohen Bugwellen durchschnitt sie die Dünung und warf schäumende Wasserberge auf, die an den Flanken entlang jagten und sich wie ein tosender Gebirgsbach in der Ferne verloren. Plötzlich machte das Schiff eine. Schwenkung nach Osten und ließ die Sonne weit hinter Steuerbord zurück. Was hatte die »Joliette« im Osten zu suchen? Jarvis schlenderte zurück und begegnete dem Ersten Offizier.


  »An der Küste kommt ein Wirbelsturm herauf«, bemerkte dieser auf Jarvis Frage. »Wir weichen ihm vorsichtshalber aus.«


  Da schlug bereits der Gong zum Dinner.


               


  Am Bootsdeck stand Anderson an der Reling. Der Mann, der Jarvis beobachtet hatte, trat zu ihm.


  »Er war unten in der dritten Klasse und hat sich dort mit einem Auswanderer unterhalten.«


  Anderson horchte auf. »Ein Bekannter?«


  »Nein, der Mann ist Malteser und behauptet, daß Jarvis von rückwärts gekommen sei.«


  »Und was befindet sich dort?«


  »Ein Gang mit einigen nichtbelegten Kabinen.«


  »Sonderbar. Wenn sich die Zwischendeckpassagiere niedergelegt haben, werden wir nachsehen, was es dort gibt.« Plötzlich faßte er den anderen am Arm. »Er hat die Aufzeichnungen dort versteckt!«


  9. ATOMEXPLOSION


  


  Jarvis begab sich unmittelbar nach dem Dinner in seine Kabine. Er hatte sie während der Dinnerzeit offengelassen, damit die Banditen nachsehen konnten, aber es schien nichts berührt worden zu sein. Wahrscheinlich hatten sie mit dieser Möglichkeit gar nicht gerechnet. Er wäre lieber noch an Deck geblieben, aber es begann bereits zu dunkeln, und für ihn war es heute gefährlich, sich zu exponieren. Auf dem Weg herunter hatte er den Schaft der Pistole, die in seiner Tasche steckte, umklammert gehalten. Es hatte sich aber niemand gezeigt. Und doch war er überzeugt, daß sie in irgendeiner Weise versuchen würden, in seine Kabine zu kommen.


  Jarvis hatte heute aus Nervosität mehr geraucht, und sein Gaumen war stark ausgetrocknet. Er läutete daher nach einiger Zeit dem Steward und rief ihm durch die geschlossene Tür zu, er solle ihm ein Glas Limonade bringen.


  Anderson kam um die Ecke und trat zu einem seiner Leute, der als Aufpasser auf dem Gang stand.


  »Er hat gerade Limonade bestellt«, sagte dieser.


  Anderson blickte ihn einen Augenblick gedankenvoll an, dann rief er: »Ich komme gleich!« und lief davon. Eben brachte der Steward die Limonade auf einer Silbertasse, als Anderson wieder auftauchte. Im Vorbeigehen wies er mit der Hand nach der Decke und meinte: »Es scheint hier naß durchzugehen!«


  Während der Steward aufwärts blickte, warf Anderson einige Pillen in die Limonade.


  »Ich sehe nichts, Monsieur«, meinte der Steward.


  »Ach, das war ein Schatten!«


  Anderson trat vergnügt lächelnd zu seinem Mann. »Ich habe ein starkes Schlafpulver in die Limonade geschüttet. Wenn wir die Aufzeichnungen da unten nicht finden, können wir einen Besuch in Jarvis Kabine machen, ohne daß er uns hört. Wir bohren ein Loch unter den Riegel und schieben ihn zurück! Ich hoffe, er wird bis zu unserer Ankunft in Brisbane nicht mehr erwachen.«


  An Deck traf Anderson mit Verdine und dem Mann zusammen, der Jarvis am Nachmittag beobachtet hatte. Das Meer hatte sich verändert. Der Wirbelsturm, dem das Schiff auswich, sandte als seine Boten hohe Wellenberge in die Steuerbordflanke des Schiffes, das heftig schlingerte.


  Die drei Männer stiegen in die dritte Klasse hinunter und suchten den Gang mit den leeren Kabinen auf. Bei jeder Kabine hing am Türstock der Schlüssel. Sie sperrten eine nach der anderen auf und griffen in jede Koje hinein. Schließlich öffneten sie auch die Kabine 115. Als sie den Geruch verspürten und die Umrisse des Körpers unter dem Leintuch wahrnahmen, wußten sie sofort, daß sich hier die Leiche Lacontes befand. Verdine schlug die Tür wieder zu und sagte mit blassem Gesicht:


  »Hier brauchen wir nicht suchen!«


  Anderson blickte ihn lächelnd an. »Gerade hier! Jarvis ist schlauer, als ich geglaubt habe. Wenn ich nicht wüßte, daß er hier gewesen ist, hätte ich eher das ganze Schiff durchsucht als diese Kabine. Die Aufzeichnungen werden unter der Leiche liegen!«


  Er trat als erster hinein und knipste das Licht an. Er scheute aber auch davor zurück, die Leiche zu berühren, und blickte zuerst in die anderen Kojen. Da entdeckte er die schwarze Ledertasche. Ein Aufleuchten ging über sein Gesicht, und alle drei zogen hörbar den Atem ein.


  »Fast genau so wie die andere!« sagte Verdine.


  Anderson probierte am Schloß. Es war versperrt.


  »Diesmal werden wir keinen Fehlgriff machen, aber zur Sicherheit werden wir sie doch gleich öffnen.«


  Er zerrte an dem Verschluß, aber dieser saß fest. Da holte er sein Taschenmesser heraus und schnitt das Schloß aus dem Leder. Als er lachend die Klappe aufschlug, schoß eine Feuergarbe heraus, und eine entsetzliche Explosion erschütterte krachend und dröhnend das ganze Schiff. Der Kabinengang wurde vollkommen zerfetzt, und Rauch und Qualm drang in die Schlafsäle und zog sich an der Steuerbordwand aufwärts.


  Der Kapitän stürzte im Pyjama auf die verdunkelte Kommandobrücke. Mit bleichem Gesicht trat ihm der Erste Offizier entgegen. Da summte auch schon das Telephon, und der diensthabende Ingenieur meldete:


  »Explosion im nicht belegten Kabinengang dritter Klasse. Knapp oberhalb der Wasserlinie ein zimmergroßes Leck an Steuerbord, abdichten unmöglich. Die Wellen schlagen in das Schiff herein.«


  Das Ruder wurde herumgerissen, und die »Joliette« fiel scharf nach backbord ab, so daß die Wellen nur mehr an der Backbordseite entlangliefen. Während das Alarmsignal für Offiziere und Mannschaften das Schiff durchzitterte, schlossen sich bereits die Schottentüren. Als die Maschinen stoppten, löste das Fehlen des gewohnten Dröhnens eine unheimliche Stille aus. Der Funker suchte Verbindung mit anderen Schiffen und Küstenstationen. Das Schiff neigte sich ein wenig nach steuerbord. Jetzt tönte das Rauschen der Wasserbäche auf, die die Pumpen ins Meer spien.


  Durch die Detonation und die Erschütterung waren die meisten Passagiere erwacht. Das Zwischendeck erfaßte sofort eine Panikstimmung, aber schon waren Offiziere und Stewards an den gefährlichen Punkten und hielten die Leute nieder. Das ganze Schiff erstrahlte in heller Beleuchtung. Der Gong klang durch die Kabinengänge, und die Stewards liefen von Kabine zu Kabine und forderten die Reisenden auf, sich rasch anzukleiden. Sie wurden aber am Betreten der Decks verhindert, obwohl das Pfeifen und Zischen des ausgelassenen Dampfes sie in immer größere Aufregung versetzte.


  Im Bauch des Schiffes herrschte Besonnenheit und fieberhafte Tätigkeit. Mehrere Schotten waren überflutet, und da sich das Schiff stärker nach steuerbord neigte, drang immer mehr Wasser ein. Aus den gefährdeten Kesseln wurden die Feuer herausgerissen, verbrannte und verbrühte Heizer heulten auf, die verrußten Trimmer stürzten in ihre Kabinen und rafften ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Oben sandte der Funker seine SOS-Signale in den Äther, mehrere Frachter, die ihre Sendestationen noch nicht ausgeschaltet hatten, meldeten sich mit schwachen Stimmen, dann nahm eine stärkere Küstenstation die Signale auf und gab in das Funkgewirr hinein die Position der »Joliette« bekannt. Da bewegten sich auch schon aus dem Zwischendeck Schlangen von Menschen in leidlicher Ordnung auf das Bootsdeck hinauf und drängten sich in die Rettungsboote.


  »Keine Aufregung!« schrien die Offiziere mit heiseren Stimmen. »Von allen Seiten kommen Dampfer zu Hilfe. In den Booten haben alle Platz!«


  Das Entsetzen vergrößerte sich aber noch mehr, als die Menschen die Wellenberge sahen, die an das Schiff heranrollten. Viele wehrten sich dagegen, in die Rettungsboote zu steigen, und mußten mit Gewalt hineingestoßen werden. Auch die Passagiere der ersten Klasse wurden bereits eingebootet. Jeder Unterschied hatte aufgehört, die feine Gesellschaft stritt und raufte sich in der gleichen Weise wie die armen Auswanderer. Viele waren nur notdürftig bekleidet, aber sie spürten den kühlen Wind, der die Schlafröcke aufblähte, nicht. In ihren verzerrten Mienen war nur der Gedanke zu lesen: das Schiff sinkt!


  10. DAS SCHIFF SINKT


  


  Auch Ingrid war durch die Explosion erwacht. Sie wußte nicht, ob sie geträumt hatte, aber der Lärm auf dem Gang brachte ihr bald zum Bewußtsein, daß etwas geschehen sein mußte. Sie zog den Schlafrock über das Pyjama und lief auf den Gang hinaus. Hier stieß sie mit einigen Passagieren zusammen, auf deren Gesichtern das Entsetzen geschrieben stand, und drängt sich mit ihnen zur Treppe vor. Der Steward trat ihnen entgegen.


  »Niemand darf an Deck! Im Augenblick ist keine Gefahr, kleiden Sie sich rasch an!«


  Während sich die erregten Passagiere zaudernd zurückzogen, schlug er an den Gong und klopfte an die Türen, die sich noch nicht geöffnet hatten. Mehrmals pochte er an die Kabine Jarvis, doch er erhielt keine Antwort. Er hatte keine Zeit, sich aufzuhalten, aber Ingrid merkte es und trommelte mit den Fäusten an die Tür. In der Kabine regte sich nichts. Sie drehte am Druckknopf. Es lag innen der Riegel vor, also mußte er in der Kabine sein. Da begann sich das Schiff stark zu neigen. Aus allen Kabinen strömten die Menschen, zitternd vor Angst, heraus. Viele schleppten Koffer mit, Frauen hängten sich den Schmuck über ihre mangelhafte Kleidung, an der Treppe spielten sich tumultuöse Szenen ab. Endlich kam ein Befehl, auf das Bootsdeck hinaufzukommen, und ein Sturm setzte ein. Frauen und Kinder wurden niedergestoßen, ein wüstes Geschrei erfüllte den Gang, aber einigen besonnenen Männern gelang es doch, Ordnung in das Chaos hineinzubekommen, als die Kopflosesten nach oben gelangt waren.


  Ingrid schlug noch immer an die Tür von Jarvis Kabine. Im Strom der entgegenkommenden Menschen konnte sie jetzt nicht mehr zu ihrer Kabine zurück. Sie flehte Bekannte an, die Tür Jarvis einzubrechen, aber alle waren mit sich und ihren Familien beschäftigt, und niemand nahm sich dazu Zeit. Da drang sie in die gegenüberliegende Kabine, deren Bewohner bereits nach oben gelaufen waren, und suchte nach etwas Hartem, mit dem sie die Tür einschlagen konnte, und riß schließlich einen Stuhl an sich. Aber noch immer kamen Menschen vorbei, und sie fand keine Bewegungsmöglichkeit, um ihr Zerstörungswerk zu beginnen. Endlich war es soweit, aber der Schiffsboden war bereits so schräg, daß sie sich an den Rahmen der offenen Tür stützen mußte, um Halt zu finden. Mit aller Kraft schlug sie nun den Stuhl an die Tür. Die letzten Passagiere waren bereits lange vorbei, als endlich das Holz zersplitterte. Aber auch der Stuhl war bereits zerbrochen, und sie raffte einen zweiten an sich. Schließlich hatte sie ein Loch geschaffen, das es ihr ermöglichte, hineinzugreifen und den Riegel zurückzuziehen. Sie taumelte in die Kabine hinein.


  Mit ängstlichen Augen suchte sie Jarvis. Da lag er, bekleidet, auf seinem Bett und war durch die Neigung des Schiffes an die Wand gerutscht. Ruhig hob und senkte sich seine Brust. Ingrid rüttelte an seinem Körper, aber er erwachte nicht. Da zerrte sie ihn aus dem Bett heraus, und als er schwer auf dem Boden aufschlug, öffnete er endlich die Augen.


  »Rasch, rasch, das Schiff sinkt!« schrie sie ihn an.


  Erstaunt blickte er in ihr Gesicht, dann rappelte er sich schwerfällig auf. Der Schiffsboden war schon so schräg, daß man kaum mehr darauf stehen konnte. Das brachte ihn zum vollen Bewußtsein.


  »Beeilen Sie sich, alles ist schon in den Rettungsbooten!« rief Ingrid mit verzweifelter Stimme und zog ihn zum Ausgang hin.


  Wieder machte das Schiff einen Ruck nach steuerbord. Sie rutschten fast über den Gang hinunter und hatten Schwierigkeiten, über die Kanten der Stufen hinaufzukommen. Als sie das Promenadendeck erreichten, verlöschte das Licht, und das ganze Schiff war in Finsternis gehüllt. Das Meer, das früher metertief unter dem Deck gelegen war, schäumte nur wenig unter der Reling. Die vielen glimmenden Pünktchen da draußen, die aufleuchteten und wieder verschwanden, waren die Positionslichter der Rettungsboote. Durch den Lärm der an das Schiff anbrandenden Wellen hörte sie das Summen der abfahrenden Boote. Sie tasteten sich zum Aufgang auf das Sonnendeck weiter, stolperten über zurückgelassene Koffer, und erreichten endlich die Treppe nach oben. Sie war durch die schräge Lage des Schiffes senkrecht geworden.


  »Wir müssen uns an den Griffstangen hinaufturnen!« rief Jarvis und klammerte sich bereits an das eine Geländer.


  Es gelang ihnen nur langsam, die Treppe hinaufzuklimmen. Noch hörten sie oben Stimmen, Raketen stiegen hoch. Als sie auf dem Sonnendeck ein wenig verschnauften, sahen sie noch immer Boote davonflitzen. In dem einen befanden sich einige weiße Gestalten, es mußten die Kranken sein, die durch die Schiffspforte in das Boot geladen worden waren.


  »Weiter, weiter!« drängte Jarvis. »Sonst fahren die letzten Boote ab!«


  Sie konnten den Aufstieg zum Bootsdeck auch im Dunkeln finden und kletterten wieder an den Griffstangen hoch. Leise hörten sie das Rauschen der Brandung und das Rasseln der hinabgleitenden Boote. Die Pumpen arbeiteten nicht mehr. Endlich kamen sie hinauf. Vom Mondlicht schwach beschienen, lag das schräge Bootsdeck, in ein gespenstisches Dunkel gehüllt, vor ihnen. Kein Mensch war zu sehen. Jarvis tastete sich an der Reling entlang. Eben fuhr unten das letzte Motorboot weg. Er schrie hinunter, aber der Lärm des Motors verschlang seine Stimme, das Boot entfernte sich immer mehr, sie waren allein auf dem Schiff. Entsetzt starrten sie sich an.


  »Hätten Sie sich doch rechtzeitig in Sicherheit gebracht!« stöhnte Jarvis. »Mir liegt nichts an meinem Leben.«


  »Mir auch nicht mehr.«


  Jarvis Augen flogen über das weitläufige Deck. »Da drüben hängen noch kleinere Boote! Ob wir sie über Backbord hinunterbringen, ist fraglich.«


  Schon balancierte er an der Reling hinüber. Jarvis kannte alle Griffe, die zum Ablassen eines Rettungsbootes erforderlich waren, und nach einigen Minuten scheuerte es bereits an der Backbordwand hinunter. Es war schwierig, es vor dem Umkippen zu bewahren, und noch gefährlicher war das Aufsetzen in den anbrandenden Wellen. Mit fliegenden Händen riß er die Flaschenzüge los und ließ das Boot von einer zurückflutenden Welle wegtragen. Rasch versuchte er, den Motor anzuwerfen, aber es gelang ihm nicht. Da setzte er schnell die Ruder ein, und mit großer Anstrengung konnte er das Boot um das Heck der »Joliette« herumbekommen, bevor es die nächste Welle wieder an die Bordwand schleuderte. Wieder machte er sich am Motor zu schaffen, aber er wollte nicht anspringen. Hohe Wellenberge erfaßten das Boot und ließen es auf den Schaumkronen tanzen, um es im nächsten Augenblick in einen Abgrund hinunterzujagen.


  »Setzen Sie sich ans Steuer!« rief Jarvis Ingrid zu. »Wir müssen versuchen, zu den anderen Booten hinüberzukommen!«


  Ingrid befolgte seine Weisung sofort und Jarvis tauchte wieder die langen Ruder ein. Aber das Boot war immerhin für zwanzig Personen berechnet und so schwer, daß er es bei der wildbewegten See mit einem Paar Ruder nicht meistern konnte. Ab und zu sah er die Lichter der anderen Boote auftauchen und wieder verschwinden, Raketen stiegen auf.


  »Es ist zwecklos!« stieß er nach längerem Bemühen erschöpft hervor und zog die Ruder ein. »Halten Sie das Boot so, daß es mit den Wellen lauft, sonst wird es noch umgeworfen.«


  Er fingerte wieder an dem Motor herum, doch mit dem gleichen Mißerfolg. Der Rumpf der »Joliette« lag schon einige hundert Meter hinter ihnen, aber er schwamm noch. Mit Mühe gelang es ihm, eine Positionslaterne am Bug zu befestigen, damit die anderen Boote wenigstens wußten, daß hier noch ein Fahrzeug trieb. Im Scheine einer zweiten Laterne durchsuchte er den Heckverschlag. Unter mehreren Kanistern fand er auch ein Paket Raketen und schoß sie in großen Intervallen ab. Später sahen sie in weiter Ferne eine Flut von Licht herankommen. Es schien ein Passagierdampfer zu sein. Von den anderen Booten stiegen Raketen auf und Jarvis ließ die letzten hochschwirren. Mit angespannten Mienen warteten sie, aber die Entfernung vergrößerte sich, das Meer, von dem weitab vorbeigezogenem Sturm aufgewühlt, trug sie davon.


  Stunden vergingen, das Meer wurde zusehends ruhiger, die Lichter des Dampfers waren nicht mehr auszunehmen. Jarvis hatte Ingrid längst vom Steuer abgelöst. Beide waren von den Wellen, die in das Boot hereingeschlagen hatten, vollkommen durchnäßt. Wiederholt hatte Jarvis das Wasser aus dem Boot geschöpft, und als jetzt die Wogen sachter anbrandeten, holte aus dem Heckverschlag eine Decke heraus, damit sich Ingrid anstatt ihrer nassen Kleidung darin einhüllen konnte. Es war doch empfindlich kühl geworden. Dann tat er das gleiche. Mit einem Gürtel schnürte er die Decke um die Mitte zusammen. Ohne ein Wort zu sprechen, dösten sie dahin. Dann verfielen beide in einen Schlaf der Erschöpfung.


  11. ALLEIN AUF WEITER SEE


  


  Jarvis erwachte erst unter den warmen Strahlen der bereits hoch am Himmel stehenden Sonne. Das Boot lief mit der langen Dünung, in die sich die Sturmwellen aufgelöst hatten, der Sonne entgegen. Ingrid lag ihm gegenüber eingerollt auf der breiten Bank. Er blickte um sich. Der Kimm lag in einen leichten Dunstschleier gehüllt, nirgends bot sich ein Anhaltspunkt für das Auge. Da waren sie nun allein auf der unendlichen See. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie von der Unglücksstelle abgetrieben worden waren. Die anderen Rettungsboote waren zweifellos längst aufgefischt worden, aber sie hatte man nicht gefunden. Das Positionslicht brannte noch. Sicherlich wurden Flieger eingesetzt und suchten das Meer ab, darauf mußten sie warten. Ja, wenn er den Motor in Betrieb setzen könnte! Das Meer war jetzt ruhig, die Richtung, in der die Küste lag, kannte er, und einen Benzinkanister hatte er unter seinem Sitz im Heckverschlag gesehen. Es war nur ein kleiner Außenbordmotor, und er kannte sich damit so halbwegs aus. Vielleicht fehlte nur der Treibstoff. Er machte sich an die Untersuchung des Motors. Natürlich, der Tank war leer! Erfreut holte er den Kanister heraus und schraubte den Verschluß ab. Vorsichtig füllte er den Treibstoff ein. Aber sofort bemerkte er Flecken auf der Wasserfläche  der Tank war leck! Damit war es also nichts. Verdrossen schloß er den Kanister wieder ab. Als er sich umdrehte, sah er, daß Ingrid sich aufgesetzt hatte und ihn beobachtete.


  »Guten Morgen!« sagte er mit einem etwas gekünstelten Lächeln. »Sie haben sich durch Ihr Rettungswerk in eine arge Patsche gebracht. Wir können jetzt nur hoffen, daß uns bald ein Flieger auffindet.«


  »Hätten Sie nicht so fest geschlafen, wären wir in eines der anderen Boote gestiegen.«


  »Es muß in der Limonade, die ich mir am Abend in die Kabine bringen ließ, ein Schlafmittel gewesen sein, ich erinnere mich, daß mich plötzlich eine schreckliche Müdigkeit überfiel und ich mich auf das Bett hinlegte.«


  »Wenn das war ist, dann ist es sicher von meinem Bruder ausgegangen, und ich war um so mehr verpflichtet, mich um Sie zu kümmern.«


  »Sie hätten mich ruhig ertrinken lassen können, ich hatte das Leben ohnehin schon weggeworfen, als ich die Reise antrat, sonst hätte ich Laconte niemals begleitet. Aber ich staune, daß Sie gegen die Interessen Ihres Bruders gearbeitet haben.«


  Ingrid blickte ihn schweratmend an. »Ich weiß bis jetzt nicht, welche Absichten mein Bruder verfolgte. Als ich seine Einladung annahm, glaubte ich, daß er nur Felle einkaufen wolle. Er sagte mir erst in Paris, daß die Reise vermutlich bis nach Australien führen werde.«


  Ein höhnisches Lächeln spielte um Jarvis Lippen. »Deshalb haben Sie auch versucht, sich an Laconte heranzumachen!«


  Ingrids Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Ja, das habe ich getan, weil mein Bruder mich darum gebeten hatte. Er behauptete, daß Laconte in Sydney gute Verbindungen besitze und ihm helfen könnte, wenn er sich mit uns anfreunden würde. Das war der Grund, warum ich ihm entgegenkam, und wahrscheinlich hat mich auch mein Bruder nur mitgenommen, um durch mich leichter an Laconte heranzukommen. Jetzt ist mir alles klar, aber früher ahnte ich nichts davon.«


  »Und Ihre Warnung?«


  »Nach dem Mord hörte ich meinen Bruder in der Nachbarkabine sprechen. Ich legte mein Ohr an die Wand und vernahm mit Entsetzen, daß alles von ihm ausgegangen war.«


  »Sie hörten doch auch ein Gespräch zwischen Laconte und mir auf dem Sonnendeck!«


  »Das stimmt, aber ich erkannte die flüsternde Stimme nicht und sprach auch mit meinem Bruder nicht darüber.«


  »Wenn das wahr wäre!«


  »Es ist wahr! Ich schwöre es Ihnen!«


  Jarvis blickte sie noch immer mißtrauisch an, dann sagte er mit sehr ernster Miene: »Wissen Sie, daß Ihr Bruder vermutlich nicht mehr am Leben ist?«


  Ingrid zog die Augenbrauen hoch. »Woraus schließen Sie das? Ich sah ihn allerdings nach der Explosion nicht mehr.«


  »Die Aufzeichnungen Lacontes, nach denen er suchte, lagen in einer Aktentasche bei der Leiche des Gelehrten. Leider dürfte er daraufgekommen sein. Die Tasche war durch eine Atombombe winzigen Ausmaßes gesichert. Ihr Bruder wird mit seinen Freunden in der Nacht die Tasche gefunden und geöffnet haben, wodurch die Katastrophe entstand.«


  »Entsetzlich!« stammelte Ingrid und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Wenn er auch ein Mörder ist, er war doch mein Bruder und einziger Verwandter.«


  Jarvis betrachtete sie mit einem Gemisch von Mitleid und Liebe. Er war so gern bereit, ihr alles zu glauben, und er fühlte, daß in seinem Inneren wieder eine Wandlung vor sich ging. Der Haß, in den seine Liebe umgeschlagen hatte, schmolz dahin wie der Schnee an der Sonne. Er kniete vor ihr nieder und ließ seine Hand über ihr seidiges Blondhaar gleiten. Da schluchzte sie ungehemmt auf und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  Ein ferner Motorlärm schreckte sie auf. Jarvis schnellte hoch und blickte im schwankenden Boot gegen den Himmel. Da sah er auch schon einen dunklen Punkt in geringer Höhe näherkommen. Aufgeregt erfaßte er das auf dem Boden liegende Hemd und begann es wie närrisch zu schwingen.


  »Er kommt, er kommt!«


  Aber sein Freudenruf blieb ihm in der Kehle stecken, der Flieger setzte zu einem Bogen an und zog nach dem Süden ab. In einigen Minuten war er außer Sicht, und das Brummen verstummte.


  »Er wird wiederkommen!« tröstete Jarvis.


  Sie öffneten die Konserven- und Zwiebackkanister und warteten. Die Stunden rannen dahin, die Dünung wurde schwächer, aber der Flieger kam nicht mehr. Als es sehr heiß wurde und sie unter den Decken zu schwitzen begannen, besannen sie sich endlich darauf, ihre Kleider zu trocknen. Da entdeckte Jarvis in der Ferne einen großen Fleck auf dem Meer, der von einem weißen Saum umgeben war.


  »Eine Insel!« rief er überrascht. »Wir müssen sie anlaufen!«


  Erregt setzte er die Ruder ein. »Können Sie auch damit umgehen?«


  »Selbstverständlich!«


  »Dann nehmen Sie hinter mir Platz, da können Sie die Decke abwerfen, ich drehe mich nicht um.«


  Er holte ein zweites Paar Ruder hervor, und nach einigen Minuten trieben sie bereits das Boot auf die grauen Umrisse zu. Im Näherkommen sahen sie eine Anzahl zerzauster Palmen winken. Es handelte sich um ein Atoll, das, wie die meisten kleinen Südseeinseln, von einem Korallenriff umgeben war, an dem sich die Wellen brachen. Mit allen Kräften ruderten sie fast eine Stunde lang, bis sie an die Insel herankamen. Sie war kaum zweihundert Meter lang, aber die Kokospalmen ließen vermuten, daß auf der Insel Menschen lebten.


  »Hoffentlich keine Kannibalen!« meinte Ingrid besorgt.


  »Die gibt es kaum mehr.«


  Das Riff schloß die Insel vollkommen ein. Vergeblich suchten sie nach einer Lücke, durch die sie in die Lagune hineinfahren konnten, aber sie kamen ganz herum, ohne eine Einfahrt zu finden.


  »Es muß eine Lücke vorhanden sein, sonst hätte auch vor uns niemand zur Insel gekonnt«, rief Jarvis. »Über das Riff kommen wir mit dem Boot nicht hinüber.«


  »Dort drüben schneidet eine Bucht in die Insel ein, vielleicht hat dort auch das Riff eine Öffnung!«


  Wirklich schien dort die Brandung an einer kleinen Stelle zusammenzubrechen, sie mußten näher heranfahren.


  »Ja, das ist die Einfahrt!« jubelte Jarvis. »Ziehen Sie die Ruder ein!«


  Im selben Augenblick krachten die Balken, und ein Wasserstrahl schoß in das Boot herein  sie waren auf eine Klippe unter dem Wasserspiegel aufgefahren. Das Boot sank ihnen unter den Füßen weg.


  »Wir müssen hineinschwimmen!« schrie Jarvis und riß die Decke vom Körper.


  Ingrid sprang hinter ihm bereits in das Meer und schwamm mit langen Stößen auf die Lücke zu. Jarvis folgte ihr nach. Es war wirklich eine mehrere Meter breite Durchfahrt im Korallenriff, die sie gefahrlos durchschwimmen konnten, aber leider ohne ihr Boot und die wenigen Habseligkeiten, die sie noch besessen hatten. Nach zwanzig Meter hatten sie bereits eine Sandbank erreicht und wateten an das in Fels übergehende Ufer hinaus. Betroffen blickten sie sich an. Ingrid hielt die Hände vor die Brust, und eine Röte übergoß ihr Gesicht. Jarvis machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen! Sagen Sie mir lieber, ob ich nochmals hinausschwimmen soll, wir haben ja keinen Bissen zu knabbern. In meiner Kopflosigkeit habe ich ganz darauf vergessen, etwas zu retten.«


  »Glauben Sie, daß Sie noch etwas finden werden?«


  »Ich werde es auf jeden Fall versuchen!«


  Er konnte fast die ganze Lagune hinauswaten. Als er wieder durch die Brandung schwamm, war von dem Boot nichts mehr zu sehen. Ein Kanister trieb allein auf dem Wasser, aber es war ausgerechnet der, in dem sich das Benzin befand. Mißmutig trieb ihn Jarvis vor sich her und kehrte an das Ufer zurück. Ingrid stand noch so da, wie er sie verlassen hatte.


  »Nichts. Jetzt haben wir nur noch die Hoffnung, daß bei den Palmen jemand lebt.«


  Sie kletterten über die einige Meter hoch ansteigenden Felsen hinauf, und Jarvis konnte trotz der verzweifelten Lage seinen Blick von der prachtvollen Gestalt Ingrids nicht losreißen. Als Ingrid die Höhe erreichte, stieß sie einen Ruf der Überraschung aus. Die Insel hatte das Aussehen eines Vulkankraters, in dessen Mitte sich ein spiegelglatter See befand, der mit der Lagune in Verbindung stand. An der einen Seite wuchs der Palmenhain empor, den sie bereits vom Boot aus wahrgenommen hatten. Unter ihnen zog sich ein Wald von wilden Orangen- und Bananenbäumen hin, mit Zitronenbüschen durchsetzt. Bis nahe an das Seeufer war der ganze Innenrand der Insel mit einer üppigen Vegetation bedeckt. An einer tieferen Stelle entdeckten sie eine mit Palmblättern bedeckte Hütte, um die herum ein Garten angelegt war. Zum Ufer zog sich ein dünnes Gerinnsel hin, es mußte also auch eine Quelle vorhanden sein, die ja erst das Leben von Menschen hier möglich gemacht hatte. Am Ufersand lag ein kleines Boot, schwarze Schweine trieben sich jenseits der Sees herum.


  »Wir sind gerettet, Ingrid!« rief Jarvis glücklich. »Hier leben Menschen!« Das Mädchen drehte sich mit leuchtenden Augen um, und ehe sie sichs versah, hatte sie Jarvis umfangen und an seine Brust gedrückt.


  12. ROBINSONADE


  


  In Eile stiegen sie über die Steine hinunter der Hütte zu. Bei den Zitronenbüschen verhielt Ingrid ihren Schritt.


  »So kann ich mich nicht vor Menschen zeigen, gehen Sie allein weiter!«


  Jarvis drückte ihr lachend einen Kuß auf die Lippen und sprang, so rasch es ihm die nackten Sohlen erlaubten, hinunter. Als er an die Hütte herankam, sah er, daß sie vollständig verwahrlost war. Auch der Garten, der zum Schutz vor den Schweinen von einem niederen Steinwall umgeben war, war verwildert. Mit gemischten Gefühlen stieg er über die Mauer hinweg und drang zur Hütte vor. Die Matten an den Seitenwänden waren zum Teil heruntergefallen, und das Palmblätterdach wies zahllose Lücken auf. Der Anschein, daß die Hütte bewohnt war, schwand immer mehr. Als Jarvis schließlich durch die Türöffnung trat, fiel sein erster Blick auf ein ausgebleichtes menschliches Gerippe  der Bewohner dieses Atolls war bereits vor längerer Zeit gestorben. Die Knochen waren von den Ameisen blankgenagt worden. Das war keine erfreuliche Entdeckung. Auf dem Boden sprießten zwischen den durchlöcherten Matten Gräser. Die Hütte war sehr geräumig und hatte ringsum einen Steinsockel. Das aus kräftigen Stämmen gefügte Gerüst hatte den Witterungsunbilden standgehalten, aber die Wände und das Dach hatten schwer gelitten. Kisten und Kanister standen an den Seiten, auf Nägeln hingen halbvermoderte Kleidungsstücke. Jarvis hob die Deckel der Kisten auf. Sie waren innen mit Blech beschlagen und enthielten Werkzeuge. In der Mitte der Hütte stand ein kleiner, aus Steinen erbauter Herd, Kochtöpfe lagen herum.


  War es eigentlich bedauerlich, daß kein Mensch hier lebte? Hungern mußten sie bestimmt nicht. Ein neues Glücksgefühl stieg in seine Kehle. Er raffte die Matten zusammen, auf denen das Knochengerippe lag, und trug sie aus der Hütte. Diesen Anblick wollte er Ingrid ersparen. Dann rief er sie zu sich herunter. Sie hatte einige Äste abgerissen, die sie vor ihren Körper hielt, und kam zögernd auf die Hütte zu.


  »Es sind keine Kannibalen hier!« rief Jarvis heiter.


  Zuerst prägte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht aus, aber als sie in Jarvis Augen blickte, überzog sich ihr Gesicht wieder mit Röte, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Wir werden es uns hier schon wohnlich machen«, lachte Jarvis. »Sehen Sie, hier gibt es sogar einen primitiven Besen. Ich werde mit dieser Angelrute gleich einen Fisch herausholen, dürres Holz gibt es in Hülle und Fülle, und an Obst werden wir auch keinen Mangel leiden. Ich stelle mir vor, daß wir es hier einige Zeit recht gut aushalten können.«


  Da die Schnur der Angelrute beim Angreifen zerfiel, suchte Jarvis in den Kisten nach und fand eine neue Schnur und Angelhaken. Er nahm ein kräftiges Messer an sich und stieg zum Ufer hinunter, während Ingrid den Unrat aus der Hütte kehrte.


  Den ganzen Tag verbrachten beide in emsiger Arbeit. Jarvis hatte sich Bast um die Füße gewickelt, und befestigte auf dem Dach frische Palmblätter, so, wie er es während seines Aufenthaltes in der Südsee gesehen hatte, damit sie wenigstens vor Regen geschützt waren. Das Flechten frischer Matten aus Palmfasern nahm fürs erste zu viel Zeit in Anspruch, es fanden sich aber noch einige, die soweit brauchbar waren, daß er sie über das dürre Laub breiten konnte, das er für ihr Nachtlager zusammengetragen hatte. Das Fett, in Kokosschalen aufbewahrt, war bereits verdorben, aber die wichtigste Entdeckung war ein Holzschaff mit Salz. Als Jarvis den Benzinkanister vom Strand heraufholte, sah er an einer entfernten Stelle etwas Dunkles liegen. Es war ein Sakko, das über das Riff hereingespült worden war. An einer erhöhten Stelle der Insel errichtete er einen mächtigen Holzstoß und stellte den Kanister daneben. Falls sich ein Flieger zeigen sollte, konnten sie ihn durch ein Feuer auf sich aufmerksam machen. Der Fund seines Sakkos, über den er zuerst gelacht hatte, hatte aber doch sein Gutes, denn, abgesehen von seinen Papieren, enthielt es sein Feuerzeug, und sie konnten sich damit das Feuerschlagen mit dem Feuerstein, wie es der frühere Bewohner der Insel betrieben hatte, ersparen. Er hatte wohl auch ein Feuerzeug benützt, doch es war bereits vollkommen verrostet.


  Am Abend sank Jarvis todmüde auf die Steine nieder, die vor der Hütte zu einer Bank zusammengefügt waren.


  »Komm, Ingrid, für heute haben wir genug geschuftet, morgen schlachten wir ein Schwein und feiern das Fest unserer Errettung!«


  Ingrid trat aus der Hütte. Sie hatte das bereits trocken gewordene Sakko angezogen doch reichte es ihr nur knapp über die Hüften. Jarvis brach in ein helles Lachen aus.


  »Den ganzen Tag bist du nackt herumgelaufen, jetzt brauchst du dieses vornehme Kleidungsstück wohl auch nicht mehr, einen Kostümball werden wir ja hier nicht geben.«


  Wieder schoß ihr Röte in das Gesicht, aber sie legte den Rock nicht ab, und setzte sich neben ihn. »Morgen werde ich Palmfaserschurze anfertigen!«


  »Wenn man schon so schön ist wie du, braucht man wahrlich nichts verbergen«, sagte Jarvis. »Mein Gesicht kann ich leider nicht verstecken.«


  »Warum möchtest du das?« fragte sie verwundert. »Im ersten Augenblick fällt es auf, aber sobald man sich daran gewöhnt hat, stellt die Schramme nur deine persönliche Note dar. Brauchst du dich zu schämen, für dein Vaterland gekämpft zu haben?«


  Jarvis zog sie an sich, und sie strich mit ihren schlanken Fingern zärtlich über die verunstaltete Wange.


  »Seit ich dich kenne, Ingrid, hat mein Leben wieder Wert bekommen.«


  Ingrid senkte den Kopf. Jarvis hob ihn am Kinn auf und blickte ihr in die Augen.


  »Ich habe dich sehr lieb, Ingrid!«


  Sie wendete den Blick ab.


  »Was hast du?« drängte Jarvis. »Liebst du einen anderen Mann? Aber du hast doch bewiesen, daß ich dir etwas bedeute?«


  »Vergiß nicht, daß ich die Schwester eines Mörders bin!«


  »Ist das deine Schuld? Was kannst du für deinen Bruder?«


  »Ich wage es nicht mehr, nach Oslo zurückzukehren.«


  »Erstens weiß niemand davon, und zweitens möchte ich dich auch nicht mehr dorthin zurück lassen. Laconte hat für mich einen, wenn auch nicht großen Geldbetrag deponiert, und wir werden uns damit für die erste Zeit über Wasser halten können.«


  »Du willst wirklich …?«


  »Ein Leben ohne dich kommt überhaupt nicht mehr in Frage!«


  Sie schmiegte sich eng an ihn. Am Himmel leuchteten die ersten Sterne auf, leise rauschten die Palmwipfel im lauen Wind.


  13. LEPRA!


  


  Tage unerhörten Glücks und eifriger Arbeit vergingen für die beiden jungen Menschen. Ingrid kam nicht mehr dazu, an ihren Bruder zu denken. Sie flochten Matten, richteten die Hütte so her, daß sie auch schlechtes Wetter nicht befürchten mußten, fingen nach einer langen Jagd eines der verwilderten Schweine ein und schlachteten es ab, sie entdeckten einen Felsenkeller, der sich für die Aufbewahrung von Fleisch eignete, dörrten Fische und sammelten Früchte ein. Da fanden sie auf einer Sandbank am Seeufer riesige Mengen von Muscheln und Berge von Schalen. Eine Weile standen sie sinnend davor, dann schlug sich Jarvis mit der Hand auf die Stirn.


  »Natürlich, der Mann hier war ein Perlenfischer, der sich einmal aussetzen ließ und nach einiger Zeit wieder abgeholt werden sollte!«


  »Dann müßten wir doch auch Perlen gefunden haben?« meinte Ingrid. »Er wird doch nicht gleich nach der Landung gestorben sein?«


  »Wir haben die Kisten ja gar nicht richtig durchsucht! Vielleicht hat er irgendwo ein Säckchen mit Perlen verborgen, und wir sind reicher, als wir ahnen, denn auch als Finder muß uns ein Teil verbleiben.«


  Aufgeregt eilten sie nach der Hütte zurück. Ihre Körper waren von der. Sonne gleichmäßig gebräunt, sie sahen gesund und frisch aus und das Glück leuchtete aus ihren Augen. Sie schleppten die Kisten ins Freie und stülpten eine nach der anderen um. Wirklich kam ein Ledersäckchen zum Vorschein. Beide hielten den Atem an und wagten nicht, es zu öffnen. Narrte sie das Schicksal oder sollten sie hier tatsächlich ein Vermögen finden? Endlich nahm es Ingrid auf und löste mit zitternden Händen die Schnur, die es zusammenhielt. Als sie es umkippte, rollten wundervolle Perlen auf ihre Hand. Mit weitaufgerissenen Augen leerten sie den Inhalt auf die Steine. Sprachlos starrten sie auf die Schätze, die da vor ihren Augen schimmerten. Perlen in allen Größen rollten auseinander, in allen Nuancen von Rosa und einige von tiefstem Schwarz, Perlen von einer Schönheit, wie sie sie noch nie gesehen hatten. Der arme Teufel, der hier irgendeiner Krankheit erlegen war, war reicher gewesen als so mancher Fürst der alten Welt. Minuten vergingen, ohne daß sie ihre Augen von dem Glanz abwenden konnten. Dann faßte Jarvis nach Ingrids Hand und preßte sie so heftig, daß sie sie ihm mit einer schmerzlichen Miene entzog. Sie waren plötzlich reich geworden, ohne von ihrem Reichtum mehr zu haben als den Anblick.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die Muscheln, die noch auf der Sandbank lagen, und deren Fleisch längst verfault war, zu öffnen. Sie hatten unerhörtes Glück. Neben einer Anzahl kleinerer und größerer Rosaperlen, fanden sie eine Barockperle von unwahrscheinlicher Größe, größer als irgendeine in dem Ledersäckchen. Für diese Perle allein mußten sie ein ganzes Gut kaufen können. Die Lagune mußte ausgedehnte Muschelbänke besitzen und eine ergiebige Fundquelle sein. Jetzt verstanden sie auch, wozu die Körbe gedient hatten, die in der Hütte gehangen hatten.


  Am nächsten Tag begann Jarvis, in die nur bis zu fünf Meter tiefe Lagune zu tauchen. Ingrid blieb im Boot und nahm ihm die Körbe mit den Muscheln ab, die er heraufbrachte. Jeden Tag häuften sie am Ufer neue Muschelreihen auf. Als das Muschelfleisch zu faulen begann, verbreitete sich ein penetranter Gestank über die ganze Insel, aber das konnte sie nicht davon abhalten, ihre Arbeit täglich fortzusetzen. Jarvis Augen wurden rot und entzündet, da beim Tauchen immer wieder die dünnen Blutgefäße durch den Wasserdruck platzten. Mit fieberhafter Spannung warteten sie darauf, bis sie die ersten Muscheln öffnen konnten. Und nun konnten sie jeden Tag neue Perlen ernten, manchmal nur kleine, geringwertige, aber dann auch wieder wundervolle Stücke. Sie gaben sie in ein eigenes Säckchen und hatten daran mehr Freude als an denen, die dem Toten gehört hatten.


  So gingen schon Wochen dahin. Immer wieder unterbrachen sie die Arbeit und stiegen auf die Felsen hinauf, um nach einem Schiff Ausschau zu halten. Da bemerkten sie eines Tages eine Rauchfahne, fern am Horizont. Sofort zündeten sie den Holzstoß an, auf den sie dürres Laub warfen, so daß eine hohe Rauchsäule aufstieg. Sie konnten dann auch die Umrisse eines großen Frachters erkennen, aber er nahm von ihnen keine Notiz. Betrübt gingen sie zu ihrer Hütte zurück, aber Jarvis lachte bald wieder.


  »Was stört uns das schon? Einmal wird man uns ja doch von hier fortholen und wir werden mit Tränen von diesem glücklichen Ort Abschied nehmen. Oder bist du nicht glücklich, wenn du auch keine Kleider tragen kannst?«


  »Ich habe ja einen Schurz in der Hütte liegen«, lachte Ingrid.


  Da bemerkte Jarvis, daß Ingrid den rechten Arm nach rückwärts hielt. »Was macht denn der rote Fleck?« fragte er. »Ist er schon besser geworden?«


  »Nein, aber komm, wir haben noch zu tun.«


  »Zuerst möchte ich sehen, wie dein Arm aussieht!«


  Er zog ihren Ann nach vorn. Knapp unterhalb der Beuge saß ein großer, hoch aufgeworfener, feuerroter Fleck, der an mehreren Stellen Ansätze zur Eiterbildung zeigte. Schweigend betrachtete ihn Jarvis und holte schwer Atem.


  »Eine Phlegmone«, bemerkte er mit möglichst leichter Stimme.


  »Du hast doch schon einen Aussatz gesehen?« fragte Ingrid stockend.


  »Aber was fällt dir ein!« versuchte er zu lachen, aber es mißlang.


  »Du brauchst mir nichts vormachen, Armand, das ist die Stelle, wo ich immer den Korb getragen habe. Der Perlenfischer hat sich auf die Insel bringen lassen, weil er aussätzig war und nicht in das Lepralager wollte. Die Stelle, wo er den Muschelkorb in der Hand gehalten hatte, ist immer auf meinem Arm aufgelegen …«


  »Aber rede doch keinen solchen Unsinn! Der Bambushenkel hat dich aufgescheuert, das ist alles. Zu dumm, daß wir keine Medikamente und kein Verbandzeug hier haben.«


  »Willst du mir die Eiterherde mit einem glühenden Eisen ausbrennen?«


  Jarvis biß die Lippen aufeinander. »Nein, das kann ich nicht, ich verspreche mir auch nichts davon. Es wird auch so wieder gut werden.«


  »Jedenfalls darfst du mit meinem Arm nicht mehr in Berührung kommen.« Das stille Glück, in das sie sich bisher eingesponnen hatten, war zerstört. Jarvis hatte Aussätzige auf der französischen Leprastation auf Tahiti gesehen, allerdings nur im vorgeschrittenen Stadium. Wie sich die ersten Krankheitserscheinungen zeigten, war ihm nicht bekannt. Es war auch ein Weißer dabeigewesen, der sich die Krankheit zugezogen hatte, weil er ein Haus bewohnt hatte, in dem vor Jahren ein Aussätziger gelebt hatte. Wenn sich Ingrid tatsächlich die Lepra geholt hatte, dann steckte man sie unweigerlich in ein Lepralager, wo sich die Männer mit den abgefaulten Knochen um die wenigen Frauen rauften … Nein, nein, dieses Geschick sollte sie nicht erleiden, dann mußten sie beide den Tod suchen. Aber lächerlich, es mußte doch kein Aussatz sein!


  Sie stellten die Muschelarbeit ein, plötzlich war alle Freude an den Perlen entschwunden. Was bedeuteten alle Schätze der Welt, wenn der einzig wahre, die Gesundheit, fehlte? Jarvis konnte seine verzweifelte Stimmung schlecht verbergen, und Ingrid verrichtete mechanisch ihre Arbeiten. Er sah ihre wundervolle Gestalt nicht mehr, seine Augen hafteten nur an dem häßlichen Fleck am Arm. In der Nacht lagen sie schlaflos nebeneinander.


  Am nächsten Tag hatten sich noch mehr Eiterbläschen gebildet. Ingrid war ängstlich bestrebt, den Arm so zu halten, daß er an nichts anstreifte, was Jarvis berührte.


  »Laß das«, sagte Jarvis. »Wenn es wirklich eine ernste Sache sein sollte, was ich nicht glaube, dann bedeutet es für uns beide das Ende, ob ich nun gesund bleibe oder nicht.«


  Er setzte sich auf die Höhe, wo der Holzhaufen lag, und starrte auf die Lagune hinunter. Wie glücklich waren sie gewesen und nun mußte dieser furchtbare Schlag kommen! Er zweifelte nicht mehr, daß es wirklich Lepra war, die schreckliche Krankheit der Tropen.


  14. DIE GRÖSSTE TAT


  


  Um die Mittagszeit hörte er ein fernes Surren. Er sprang auf und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das pastellblaue Himmelsgewölbe. Das Brummen kam näher, es mußte ein Flieger sein. Sofort goß er Benzin auf den Holzstoß und zündete ihn mit zitternden Händen an. Eine dicke, schwarze Rauchsäule stieg kerzengerade in der flimmernden Luft empor. Da entdeckte er auch schon einen schwarzen Punkt, der rasch auf die Insel zukam. Er schrie zur Hütte hinunter. Auch Ingrid hatte den Motorenlärm gehört, und den Schurz aus Palmblättern umgelegt. Bei ihrer braunen Farbe sah sie wie ein echtes Maorimädchen aus, nur die Haarfarbe stimmte nicht. Ein Hydroplan kam herangebraust, zog über der Insel eine Schleife und ging dann, das stille Wasser hoch aufwirbelnd, auf den kleinen See nieder.


  Jarvis lief zum Ufer hinunter und sprang in das Kanu. Mit hastigen Ruderschlägen trieb er es an den wassernden Hydroplan heran. Die Tür der Kabine öffnete sich, und zwei lächelnde Gesichter erschienen.


  »Wie gehts, Mister Canburry«, lachte der eine der Flieger. »Haben Sie schon genug? Ihre Zeit ist noch nicht um!«


  »Der frühere Bewohner ist längst tot«, rief Jarvis. »Wir sind Schiffbrüchige von der ›Joliette‹, da drüben sehen Sie meine Frau.«


  Ingrid hatte das Sakko angezogen und war an das Ufer gekommen.


  »Von der ›Joliette‹? Ja, zum Teufel, wir haben doch alle Boote aufgefischt!«


  »Unseres nicht, wir gingen erst nach dem Kapitän von Bord. Aber die Hauptsache ist, daß Sie gekommen sind und uns mitnehmen wollen.«


  »Natürlich. Vor zwei Tagen bemerkte ein Frachter Ihr Rauchsignal.«


               


  Einige Stunden später befanden sie sich bereits in einem Hotel in Brisbane und waren mit den nötigen Kleidungsstücken versehen worden. Sie verwiesen die Presseberichterstatter, die sie belagerten, auf später und fuhren sofort ins Hospital. Ein alter, erfahrener Arzt untersuchte Ingrid. Ängstlich hingen die Augen der beiden jungen Leute an seinem Gesicht.


  »Kenne ich«, nickte er. »Ist mir schon vorgekommen. Wissen Sie, was da, herauseitert? Bambushärchen! Verdammt heimtückische kleine Luder.«


  Zwei erleichterte Seufzer drangen an sein Ohr.


  »Was haben Sie denn geglaubt?«


  »Wir dachten …«, stotterte Jarvis.


  »Wir meinten, daß vielleicht Aussatz …«, stammelte Ingrid.


  Der Arzt lachte dröhnend auf. »Das sieht etwas anders aus, meine Liebe. Und nach zwei Monaten würden Sie noch nichts bemerken. Ich kannte den alten Perlenfischer. Bevor er auf das Atoll ging, habe ich ihn noch untersucht. Er war vollkommen gesund …«


  Mit strahlenden Gesichtern warteten sie im Vorzimmer des Stadtsekretärs. Gerade, daß sie ihre Hände freigaben, als sie in das Amtszimmer gerufen wurden. Ein netter, älterer Herr empfing sie sehr aufgeräumt und beglückwünschte sie zu ihrer glücklichen Wiederkehr.


  »Können Sie mir sagen, ob auch mein Bruder gerettet wurde?« fragte Ingrid.


  »Da muß ich Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen. Es wurden außer Ihnen beiden noch drei Personen vermißt, Ihr Bruder, ein gewisser Verdine und noch ein Dritter.«


  Ingrid senkte den Kopf. »Also doch.«


  »Wer war dieser Canburry?« fragte Jarvis rasch, um dem Gespräch eins andere Wendung zu geben. »Hat er Angehörige?«


  »Ein alter Sonderling«, lächelte der Stadtsekretär. »Haben Sie vielleicht Perlen gefunden, die er herausgefischt hat?«


  »Ja«, sagte Jarvis und zog das Ledersäckchen aus der Tasche.


  Der Sekretär blickte ihn an und sagte dann mit einem warmen Ton in der Stimme: »Es freut mich, daß es doch noch ehrliche Menschen gibt. Auf jeden Fall gebührt Ihnen als Finder die Hälfte.«


  Jarvis nickte. »Auch wir haben erfolgreich Perlen gefischt. Wir haben aber noch einen anderen Wunsch. Können wir in Australien bleiben?«


  »Das wird sich ausnahmsweise machen lassen.« Er drückte auf einen Knopf der Klingelleitung.


  »Und wann können wir heiraten?«


  Der Stadtsekretär lachte. »Und wenn Sie es auch noch so eilig haben, bevor Miß Anderson keine Duplikate ihrer Dokumente besitzt, läßt sich nichts machen.«


               


  Am Weg zum Hotel suchte Jarvis das Zentralpostamt auf. Seit zwei Monaten wartete ein Telegramm Saint-Denis auf ihn. Es war kurz gefaßt: »Alles vernichten.«


  Eng aneinandergeschmiegt wanderten sie zum Hafen hinunter. Dort zog Jarvis das Notizbuch Lacontes aus der Tasche, riß die Blätter heraus und ließ sie in die aufschäumende Brandung fallen.


  »Damit ist auch das letzte beseitigt, was die Welt in ein namenloses Unglück hätte stürzen können. Der ›Klub der Abenteurer‹ hat damit seine größte Tat vollbracht.«
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